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Italien. 
AnjsirKten unü StreijsUcKter 

von Vic tor Hehn. 
(Schluß.) 

V I I I . p r o p o p u l o I t a l i c o. 

Sollen wir jetzt auch über das Menschenleben in I ta l ien einige Worte 
hinzufügen, so ist dasselbe so oft von Reisenden geschildert — da es weniger 
zu verbergen scheint als anderswo — und von Halb- und Ungebildeten, 
auch wohl von Interessirten so widersprechenden Urtheilen unterworfen 
worden, daß man sich mehr abgeschreckt als aufgefordert fühlt, dies Thema 
von neuem zu behandeln. Wer an der folgenden apologetischen Darstellung 
Aergerniß nimmt, der findet den gewünschten feindseligen nnd wegwer­
fenden Ton zur Genüge in Schriften und Tagesblättern einer gewissen Art 
(z. B. in Vognmil Goltz, „des deutschen Kleinstädters von der preußisch­
polnischen Grenze," bekanntem Buche: Der Mensch und die Leute, 
Leipzig 1858). 

Ganz allgemein gesprochen ist der Mensch in I tal ien von schönerer, 
edlerer Race als der germanische Nordländer. Damit wollen wir nicht 
sagen, daß nicht in einer bestimmten Phase des allgemeinen Kultur- ' 
Prozesses der Menschheit ein Stamm von gröberem Stoffe fähiger sei, die 
von dem Moment geforderte Arbeit zu verrichten, die dem Jahrhundert 
grade vorliegende Aufgabe zu lösen und folglich die Herrschaft zn führen, 
sondern nur, daß der Italiener in der Stufeureihe, die von den niedersten 
Typen zu immer edlern Organismen aufwärts führt, eine höhere Stelle 
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einnehme, eine geistigere, reicher vermittelte Menschenbildung darstelle als 
z. B. der Engländer. Eine zweite Beschränkung ist in folgender Regel 
enthalten. Man hüte sich wohl,, bei Vergleichung Sou Völkerindividuen 
eine zu kurze Entwickelungsreihe oder eine willkürlich gewählte Epoche 
zu Grunde zu legen: ein UH Uebrigen-unparteiischer Beobachter, der aber 
etwa im siebzehnten oder in^dtzx ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
gelebt hätte, würde ohne D v W k M e Sphäre des deutschen Genius zu 
eng umgränzt und Deutschlands poetischen und wissenschaftlichen Beruf, 
der sich gegen Ende des letztgenannten Jahrhunderts so glänzend bewährte, 
nothwendiger Weise verkannt haben. Würde nicht, wer nur die Zeit 
Dante's und die kolossalen Quadern florentinischer Stadtburgen oder die 
Epoche Benvenuto Celliui's und Michelangelo's im Auge hätte, die Tos­
kana für ein Heldengeschlecht halten, sie, Venen malt jetzt, je nachdem, 
Milde nachrühmt oder Weichlichkeit vorwirst? Wer errieth in den tän­
delnden, frivolen Franzosen des achtzehnten Iahrhuuderts die Charakter-
energie und die ungeheure geistige Productivität der Revolution? Ganz 
ebenso ist für den jetzigen Beurtheiler Gefahr vorhanden, daß er etwaige 
Mängel des italienischen Charakters, die vielleicht nur die ephemere Folge 
politische« Mißgeschickes sind — denn es ist nicht wahr, daß ein Volk sich 
seine Geschichte allein aus dem Grunde seines Naturells herausschaffe, diese 
resultirt vielmehr auch aus der allgemeiuen Weltlage — eben diesem 
Naturell zur Last lege uud eine unter günstigeu Umständen vielleicht große 
und glänzende Zukunft außer Rechnung lasse. 

' Der Deutsche, wenn er I ta l ien betritt und den Italiener sprechen, 

handeln, in Ruhe und Geschäft sich darstellen sieht, erhalt durchaus den 
Eindruck einer ganzen und unmittelbaren Existenz, deren Aeußerungen sich 
in natürlichem Flusse nothwendig und leicht vollziehen — sowohl geistig 
als leiblich. Er selbst, der Sohn des Nordens, ist ein so schwankendes, 
gebrochenes Geschöpf: Dämmerschein des Bewußtseins reicht bei ihm bis 
in die Tiefen, wo die Gefühle, die Entschlüsse geboren werden, und krän­
kelt ihnen im ersten Keime Blässe und Unbestimmtheit an ; bald ergiebt sich 
ein Ueberschuß des Geistes, wo allein organische Function sich vollziehen 
sollte, bald ist ein Glied, eine Muskelbewegung, ein Gesichtszug von der 
Seele gleichsam nicht durchleuchtet, vou ihr unabhängig, also eckig, roh, 
plump, mechanisch, bald endlich ist der ganze Apparat von Anfang an grob 
consttutrt und reagirt gegen die Reize der Welt zu langsam oder gehorcht 
den Regungen des Gehirns nur spät und gleichsam widerwillig. Anders 
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bei dem Menschen südlich der Alpen, dem Italiener. Seine Erscheinung 
drückt eine Geistes- und Empsindnngsfülle ans, die bei Bildung des 
organischen Leibes in ihrem Erguß nicht aufgehalten worden, sondern sich 
volles sinnliches Formdasein gegeben hat. Der physioguomische Typus 
ist edel; alles eigentlich Brutale ist getilgt und tritt nie, auch in un­
bewachten Augenblicken nicht wieder hervor. Man vergleiche die Bildnisse 
Tizians mit den gleichzeitigen Holbeins oder das große an Portraitfigureu 
reiche Gemälde von Bonisazio: Uebergabe der Schlüssel von Verona an 
den Dogen von Venedig — mit der Zusammenstellung von Reformatoren 
und ihren Zeitgenossen bei Lucas Cranach: dort die prächtigsten Charakter­
köpfe, hier lauter treue, viereckige Doggengestchter. Wären die Modelle 
zu den beiden Madchenköpfen von Riedel in der Münchener neuen Pina­
kothek wohl in Deutschland zu finden gewesen? Das italienische Knochen­
gerüst ist feiner als das deutsche; reineres Gleichgewicht trägt jeden Thei l ; 
elektrisch, blitzartig zuckt jede Lebcnsreguug, jede Gemüthsaffcctiou durch 
das Nervennetz und die Muskelfaser. Hier ist die Heimath schöner Gesang­
stimmen , ein Zeichen edler Organisation. Die Rede ist taktvoll, das 
Verständniß schnell, das Benehmen angemessen, Haltung und Anstand von 
angeborener, ungesuchter Würde. Der Geringste aus dem Volke braucht 
Wendnngen, bewegt sich in Formen, faßt sich mit einer Geistesgegenwart, 
daß der schwerfällige deutsche Gelehrte, dem Vieles gegeben ist, nur nicht 
der feine Sinn für Takt und Darstellung, den Kopf schüttelt und wohl 
auch hin und wieder, ohne es sich gestehen zu wollen, von dem beschämen­
den Gefühl der eigenen Inferiorität beschlichen wird. Man richte dagegen 
z. B . an den hannoverschen Bauern eine Frage: es vergehen Minuten, 
ehe das Wort bis an sein Gehirn gelangt, dort die nöthigen Veränderun­
gen bewirkt und dann gewöhnlich als ein langgedehntes „Kannitverstan" 
oder als Gegenfrage wieder zurückkommt. Nicht bloß seine Geistes­
operationen gehen langsam von statten, auch die begleitenden Gebärden 
tragen die Spuren der Arbeit, erscheinen wie Druck, Schlag, Schub, Zug 
oder wie von der Gravitation niedergezogen. I n I ta l ien aber stellt sich 
der Bettler selbst als ein König im Elend dar; nachlässig hingegossen sitzt 
in reinen Sculpturlinien das Madchen aus dem abgebrochenen Säulenstück 
am Wege, sinnend ruht der klare Blick des am Stabe gebogenen Hirten­
jünglings auf der Ferne, in einfältiger Majestät schreitet die Fran mit 
dem Säugling im Korbe auf dem Haupt, trotzig steht der juuge Bursche 
da, beide Hände in den Gürtel gesteckt — lauter herrliche HeldengestalteNs 
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Bilder aus dem Alterthume und seiner Kunst. I n keinem Lande wissen 
die Frauen des Volkes ihr Haar so reizend, mit so edler Simplicität auf­
zustecken als in I ta l ien, nirgends der Mann den Mantel umzuwerfen, die 
Lumpen selbst mit Stolz zu tragen wie hier. Man sehe dort die Gruppe 
Männer auf dem Markte, tief verhüllt, mit spitzen Hüten auf dem Haupt, 
ernst und schwarz, halblaut Worte austauschend — ob es nicht Römer 
des Forums sein könnten, ehrfurchtgebietende Senatoren, Republikaner in 
der Verschwörung? Dort die Mädchen, nach dürstiger Musik unter freiem 
Himmel auf staubiger Landstraße tanzend — welche Grazie, welches Maß, 
Bacchantinneu, Nymphen, direkt aus einem antiken Basrelief in die Wirk­
lichkeit versetzt, mit demselben Faltenwurf, demselben Schwung der Linien, 
der Säume und Gewänder. Dort die andern, unten am Bache waschend, 
ihre bunten Tücher am Gesträuche aufhängend — ein reizendes Gewimmel 
von Farben, Beugungen und Neigungen der schlanken Leiber, fröhlichem 
Gelächter nnd wiederspielenden Schatten! Das alte Weib dort, dürr, 
quittengelb, mit spitzen Zügen, Runzeln in der vergamentartigen Haut, und 
struppigem Haar — wie ist sie bei aller Häßlichkeit doch so charakteristisch, 
eine echte Hexe, die man gleich auf die Leinwand bannen möchte! I n 
der Schenke hier — wie lustig ist der Weinrausch, wie voll launiger Possen, 
auch voll heftiger Leidenschaften, aber alles Andere eher als roh und ge­
mein. Ueber einen eigentlich Trunkenen, wenn ein solcher sich finden sollte, 
— es wird in den meisten Fällen ein eingewanderter Handwerksbursch 
oder ein abgedankter Schweizersoldat sein — lacht niemand; Jeder wendet 
sich entrüstet weg und macht seinem Ekel mit einem pün ! oder brut to! 
Lust. Man vergleiche italienische Volkskomik, die hier altheimische und je 
nach den Landschaften in eigener Gestalt auftretende Posse mit englischen 
populären Schauspielen, wo auf der Bühne Prügel und Besoffenheit den 
Nerv des Humors abgeben, indeß vom Zuschauerraum Wichern, Grunzen 
nnd Heulen das Echo bilden. Man vergleiche italienisches Volksgedränge 
mit zusammengelaufenem englischen wod und beider Benehmen z. B . bei 
öffentlichen Hinrichtungen. Daß die vielen Volksschulen in Preußen, wo 
jeder Dorftölpel anßer Lesen und Schreiben auch noch ein Schock Bibel­
sprüche auswendig gelernt hat, nicht schon menschliche Bildung geben und 
den Kern dieser nordischen Sandsteppenbewohner, über die der Freiherr 
v . Stein so ungünstig urtheilte, erweichen, haben zahlreiche Gelegenheiten, 
wo officielle Schaustellungen oder populäre Feste die Bevölkerung auf 
die Straße lockten, selbst in der Hauptstadt bewiesen. Nirgends offenbart 
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sich die Liebenswürdigkeit und Humanität des italienischen Volkes schöner 
als gerade bei öffentlichen Festen, wo Tausende zusammenströmen und ganz 
sich selbst und ihren eigenen Anstandsgefühlen überlassen sind. I m römischen 
Karneval — wenn er noch einmal zu Stande kommt — geht unter den 
dichten Massen Scherz und Ausgelassenheit aller Art und in aller Gestalt 
um; den Nächsten zu foppen, den Achtlosen zu überraschen ist die Losung 
eines Jeden, und doch — wird auch nur eine Scheibe zerschlagen, eine 
Dame gekränkt, wird ein Unmaß oder eine Ungebühr begangen als etwa 
von einem angereisten jnngen Lassen aus Großbritannien? und verspottet 
sich nicht Jeder zugleich selbst mit, mit ächtem Humor, und giebt komisch 
sein Ernstes und Heiligstes preis, im Bewußtsein, daß es ihm doch un­
verlierbar ist? Und welcher angeborene Schönheitssinn schmückt und ordnet 
überall diese Feste, seien es Kirchenfeierlichkeiten oder ein Feuerwerk oder 
ein Fest der Blume«, wie das von Genzano, der Thiere, eines Madonnen­
bildes, um die Springbrunnen, bei eiuer Kapelle,, außer der Stadt oder 
an eiuem bestimmten Tage nnd auf einem bestimmten Platze innerhalb 
derselben! Man hat oft von dem rohen niedern Volke im Schooß unserer 
großen Städte, wenn es einmal aufstünde und Herr würde, den Unter­
gang der Civilisation und eine allgemeine Zerstörung befürchtet: ich weiß 
nicht, ob diese Gefahr einer angeblich an unser Thor pochenden Wildheit 
eine 'eingebildete ist oder nicht. Der Versasser wohnte einmal einem Volks­
feste in der großen von Napoleon erbauten Arena in Mailand bei, die 
viele tausend Menschen faßt und an diesem Tage bis auf den letzten Platz 
gefüllt war. Die ungeheure Menge war während der Tombola von den 
mannichfachsten wechselnden Gefühlen belebt, Neid, Frende, Spott, Jubel, 
Ueberraschung u. s. w., und „wie im Meere Well ' auf Wel l ' " lief der 
Ausdruck derselben in Händellatschen, Ausrufen, Zischen, Gelächter durch 
die unabsehbar amphitheatralisch sich übereinander erhebenden Reihen. 
Das Schauspiel, das darauf folgte, war sehr schön, den wunderbarsten 
Theil desselben aber bildete für den Fremden jene menschlich heitere, mit 
angeborenem Takt sich selbst beherrschende, von keiner Polizeigewalt gehütete 
Zuschauerschaft. Hin und wieder, in langen Intervallen, stand ein un­
beweglicher Alimatiero mit der Flinte da, mehr zur Zierde als zur Abwehr 
— das war Alles. Es war stockfinster, als das Schauspiel zn Ende ging 
und die Menge durch die Thore auswärts und zurückströmte. Aber auch 
die Nacht verleitete niemand zu irgend einem Unfug, selbst im Gedränge 
des Ausganges zu keinem jener Merkmale der Ungeduld, wie sie sich in 
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ähnlichen Fällen, z. B. in Hamburg, in Gestalt von Rippenstößen oder 
Faustschlägen dem Unglücklichen, der unter das Volk gerathen, kund thut. 
Und diese Mäßigung ist nicht etwa Phlegma, denn der Italiener ist im 
Vergleich mit dem lymphatischen Deutschen ein empfindlich reizbares, heiß­
blütiges, heftig begehrendes und verabscheuendes Geschöpf. Völlig fremd 
ist ihm das deutsche P h i l i s t e r i u m , ganz undenkbar das Temperament 
jener phantasielosen und politisch und religiös wohlmeinenden Söhne der 
Gewohnheit, die mit allen Tugenden der Gewöhnlichkeit ausgestattet, ehren­
werth durch Mäßigkeit der Ansprüche, langsam in der Auffassung, sich 
bescheidend in dürftigem Auskommen, die von den Vätern überkommene 
Last bürgerlicher Vorurtheile mit rührender Geduld ihr Leben laug weiter­
schleppen. Eben so wenig ist der Italiener durch Amt, Stand, Beschäfti­
gung zu einem bloßen Fragment gemacht, das nichts enthält, als was das 
ihm aufgedrückte Berufszeichen aussagt. Solche verhockte, versessene, ver­
kümmerte, schief gewachsene, in Akten- und Bücherstaub verdorrte, in 
Handwerks- und Gewerbesbanden verkrüppelte, in Haus- und Familiengeist 
verweichlichte halbe und Viertelsmenschen, wie bei uns, trifft man in 
I tal ien nirgends. Der Italiener, er treibe welches Geschäft er wolle, 
bleibt immer ein voller und ganzer Mensch. Die Gründe für diese Er­
scheinung sind mannichfach. Zuerst das milde Kl ima, der Aufenthalt im 
Freien, dann die mehr öffentliche Sitte, der sociale S inn . Die Kinder 
laufen fast nackt herum, die Jugend verfließt fast ganz auf der Straße; 
dem armen Bauern, dem gedrückten Pächter leuchtet doch auch die warme 
Wintersonne; Lasten trägt sein Esel für ihu ; seine Kleidung ist mehr ein 
loser Umwurf, in dem die Glieder sich frei bewegen; seine Frau ist nicht 
in die hundert Binden und Tücher gewickelt, er selbst nicht in die knöpfc-
öesetzten Hosen und Wämser und die ungeheuren Ledercylinder, Stiefel 
genannt, gezwängt, wie Bauer und Bäuerin anderswo; beide begraben sich 
auch Nachts nicht in und unter die fürchterlichen Gänscfederbetten, in 
denen die Ausdünstung stockt. Der Schuster, der Schneider, alle Hand­
werker arbeiten halb oder ganz auf der Straße,' sie nähren ihr Blut nicht 
mit der verdorbenen Luft hinter blinden Scheiben in der Ofenhitze oder 
gar in Kellerwohnungen, wie so oft der unglückliche deutsche Zünftler. 
I n den Gegenden freilich, wo Malaria herrscht, da schwanken auch in 
Ital ien todbleiche Menschen umher; dafür aber fehlen Branntwein und 
Syphilis, diese beiden Würgengel der modernen Menschheit, oder gehen 
wenigstens 5n milderer Form um. Die barbarische Indianersitte des 
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Rauchens hat in I tal ien freilich sehr um sich gegriffen, wird aber wieder 
durch das Leben im Freien erträglicher gemacht; die häßliche Verirrung 
des Tabackschnupfens, wie es scheint aus Spanien eingeschleppt, ist aber 
bis auf die Dörfer hin verbreitet und ein Tr ibut, den auch I ta l ien mo­
derner Kulturbarbarei zollt. Da es in dem Lande noch wenig Fabriken 
und keine Kohlenminen giebt, so fehlen auch die Fabrilsclaven und die 
englischen Kohlenarbeiter unter der Erde, diese Repräsentanten tiefster 
Entwürdigung unseres Geschlechts. Wie in allen romanischen Landen, 
sind sich auch in I tal ien alle Stände nahe gerückt und durch gleichen An­
stand verbunden: der Ofsicier und der Gemeine sitzen in demselben 
Kaffeehause an demselben Tische; der Signore und sein Gärtner leeren 
gemeinsam in der Laube ihre Bottiglia; der Untergebene spricht höflich, 
doch nicht unterwürfig und kriechend mit dem Obern; der Bauer, wenn 
er auch oft einen durchdringenden Knoblauchgeruch um sich verbreitet, die 
arme Strohflechterin oder Seidenspinnerin, wenn sie anch arg von der 
Sonne gebräunt ist, bewegen doch die Arme und neigen das Haupt so 
vornehm, daß der Herr Fürst von Schwarzenstein, die Frau Gräfin von 
Eichenfels und die Baronin von Falkenburg, für so viel sie sich auch in 
ihrem Lande halten, gewiß von ihnen lernen könnten. Umgelehrt beneh-
men sich auch wieder die höhern Stände gegen die niedern mit einer 
Achtung und Zartheit, die nichts mit dem anderswo gebräuchlichen schrof­
fen Uebermuth gemein hat. Zu alle dem, bei dem natürlichen Reichthum 
des Landes, die geringere Arbeit überhaupt, die zum Unterhalt der Men­
schen nöthig ist, die vielen Feste, das Pfaffenregiment mit seiner Maxime: 
„leben und leben lassen," die leichte Pflanzenkost, der heitere S inn , der, 
wie schon Göthe bemerkt, über Weinlandern in der Lust zu schweben 
scheint u. s. w. Hier krümmt sich der Mensch nicht unter der Peitsche 
der Noth, die im nordischen Winter einen Theil der Bevölkerung häßlich 
und blöde macht. Faulheit ist dem Italiener noch erlaubt und diese gü­
tige Göttin erhält ihm seine Gesundheit. 

Doch hier höre ich die Einwürfe, die Zweifel, die schon bisher mit 
Mühe zurückgehalten worden, von allen Seiten laut werden. „D ie I ta l ie­
ner sind eine verschmitzte, tückische, geld- und rachgierige, zu fauler Bettelei 
geneigte, abergläubische, schmutzige, indolente, tief gesunkene Race" — so 
hat schon mancher Tourist und Bücher- und Zeitungsschreiber geurtheilt, 
sei es, daß er als gewesener Schweizer-Ossizier das liberale Gesindel, 
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welches zu bewachen er bezahlt worden, pflichtschuldig verachtete * ) , sei es, 
daß er als Brüte die technisch-ökonomische Zweckmäßigkeit des äußern Le­
bens, wie sie sein Vaterland in solcher Vollendung besitzt, in I ta l ien ver­
mißte, sei es, daß er als großsprecherischer Preuße alles besser wußte, wie 
in älterer Zeit Nicolai, in neuerer der schon genannte Bogumil Goltz, sei es 
endlich — die schlimmste Sorte von allen — als verkappter Schildknappe 
der Wiener Staatskanzellei oder des Münchner Klerus oder des unter 
den Flügeln beider gegründeten, auf die gebildete Dummheit mit Glück 
speculirenden großen Augsburger Fälschuugslaboratoriums, das schon seit 
einem halben Jahrhundert bemüht ist, die Wahrheit nicht aufkommen zu lassen. 

„Zur Bettelei geneigt" — leider wahr, wir können es nicht leugnen. 
Bettelei ist in den meisten Fallen süßer als Arbeit, und welche Nation 
wäre nicht dazu geneigt? Bettelei ist das charakteristische Zeichen des Dog­
mas, das auf den Himmel weist, und der feudalen auf Ungleichheit basir-
ten Gesellschaft. Noch im vorigen Jahrhundert waren alle Straßen und 
Wege Europas mit Lumpen und Bettlern überfüllt und erst die centra-
listische Polizei, der man jetzt so viel Böses nachsagt, hat uns aus Spazier­
gängen und Reisen von dieser haßlichen Plage befreit. I n Ital ien ist in 
der neuesten Zeit auch in dieser Beziehung ein augenfälliger Fortschritt 
gemacht worden. Die bisherigen Negierungen, sowohl die Bourbonen als 
die Vettern Lothringens, von Mönchen umgeben, nur darauf bedacht, ihre 
Herrschaft in Händen zu behalten, suchten die Quellen des Bettelwesens, 
Zoll- nnd Gewerbeschranken, Reiseverbote, Lotto, Klöster, andächtiges 
Nichtsthun, Wallfahrten, Almosen, kirchliche Speisungen und Schenkun­
gen u. s. w. , eher zu erweitern als zu verstopfen. — Ueber italienische 
Faulheit ferner richtig zu urtheilen, ist auch nicht so leicht, als Mancher 
wähnt, der nicht über den Schein hinauskommt. I n welchem Lande frei­
lich trifft man so viel Maulaffen in den Straßen, als hier — denen man 
zurufen möchte: Wollt I h r gleich zur Arbeit, Tagediebe, was thut I h r 
gaffen? Wo sind so viel Müßiggänger zu allen Tagesstunden in und vor 
den Kaffeehäusern versammelt, als in I ta l ien? Da liegen mitten in der 
Arbeitszeit die Schläfer ausgestreckt aus den öffentlichen Plätzen, vor den 
Kirchenportalen, auf allen Stufen und Treppen; da sitzen ganze Reihen 

*) Die Schweizer betrachten Italien überhaupt als ihre Domäne, die sie als Kauf, 
leute und Fabrikheilen nach Kräften ausbeuten. Man hat sie mit Recht die Armenier 
Italiens genannt. I n Mailand hielten sie es mit den Oesterreichern und hatten auch sonst 
für die Freuden und Leiden des Landes und der Nation kein Herz. 
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Schaulustiger und verlieren die kostbare Zei t ; bei dem geringsten Ereigniß 
und Wortwechsel auf der Straße strömt von allen Seiten der Chorus 
herbei, starrt mit schwarzen Augen neugierig hin und nimmt sich Zeit die 
Entwickelung abzuwarten. Wie schaffen sich alle diese den Unterhalt? Wer 
verrichtet die Arbeiten, von denen der Bestand der Gesellschaft abhängt? 
Muß nicht Verarmung und Entvölkerung die Folge sein?— Sieht man 
wieder umgekehrt auf die mühselige und sorgfältige Bodenbenutzung, bei 
der nichts verloren gehen, kein Augenblick versäumt werden darf, auf den 
Kampf des Menschen mit sterilem Felsengrund, auf das gespannte ländliche 
Pachtsystem, bei dem nur die äußerste Anstrengung die Familie vor dem 
gänzlichen Ruin retten kann — sind dies nicht auch Italiener? Wie un­
ermüdlich ist der Handwerker, wie betriebsam der Kaufmann! wie jagt der 
Geschäftsmann unausgesetzt dem Erwerbe nach! wie überwältigt der Richter, 
der Advocat die schwere Last der Arbeiten! wie ist der Gelehrte in das 
Archiv, das Laboratorium, in sein Museum gebannt! Besuche macht man 
nur am späten Abend, um niemand in seinem Geschäfte zu stören — so 
sagt schon der ehrwürdige Mittermaier in einem Bnche voll trefflicher 
Charakteristik*). Diese ungeheuren Mauern und zahllosen hochgethürmten 
Städte, diese Palläste, Brücken, Kunststraßen, Wasserbauten sind die Frucht 
italienischer Arbeit, so wie auch der trotz der allerungünstigsten Verhält­
nisse nicht unbedeutende Nationalreichtum durch productiven Fleiß hat er­
worben werden müssen. Die emsige Arbeit der Lombarden und Venetianer 
hat viele Jahre lang mit ihren Zwanzigern dem unersättlichen Wiener 
Fiscus Nahrung geben müssen, der wohl wußte, daß die italienischen Pro­
vinzen die reichsten des Kaiserstaates waren. Wir sehen die Italiener 
aus der S t r a ß e im müßiggangerischen Nichtsthun, blicken deßhalb aus 
sie herab und vergessen, wie viel Stunden wir ungesehen zu Hause in 
der Gemächlichkeit des Schlafrocks, mit Weib und Kindern, in bequemer 
Gemüthlichkeit, bei Lectüre der Gartenlaube, im Gespräche mit dem Vetter 
Michel, mit wenig Witz und viel Behagen verträumen und verdehnen, von 
der Bierkanne und dem breiten Schmausen gar nicht zu reden. Man 
schlage in Ital ien dem ersten besten Faullenzer auf der Straße ein Ge­
schäft oder eine Hülfleistung vor, bei der etwas zu verdienen ist, man gebe 
ihm auf, eine Bestellung auszurichten oder ein schweres Gepäck zu tragen, 
und man wird sehen wie er aufspringt und mit Begierde, mit funkelnden 

' ) Italienische Zustände, Heidelberg 1844. S. 15, 
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Augen die dargebotene Gelegenheit zum Erwerbe ergreift. Denn man 
nenne ihn nun träge oder nicht, passive Bequemlichkeit liegt nicht in 
seiner Natur. 

Aber nicht bloß faul, auch verschmitzt, tückisch, betrügerisch soll er sein; 
wälsche Arglist ist ein beliebtes Stichwort. Gewiß ist mancher deutsche 
Reisende, der in I tal ien noch ein Neuling war, arg übervortheilt und 
schmählich überlistet worden. Der ungeschlachte Fremdling, der nichts merlt, 
der die Rolle des Riesen in den alten Märchen spielt und am liebsten 
gleich dreinhauen möchte, reizt den Italiener unwiderstehlich zur Spitzbü­
berei. Dazu die Meinung von seinem ungeheureu Reichthum, mit dem er, 
der Barbar, doch nichts anzufangen weiß. Uebrigens darf das Benehmen 
der Facchino's und Oste's gegen den loräo aus England nicht verwechselt 
werden mit dem Verhalten der Italiener unter einander — da fällt viel 
weniger Betrug vor, denn sie kennen sich gegenseitig und der Versuch löst 
sich in Lachen auf; es ist wie ein Spiel des Witzes und Scharfsinns, in 
welchem Jeder den Andern zu übertreffen sucht. Wir glauben, daß der 
lebhafte Italiener gar nicht so weit Heuchler ist, daß nicht eine Tücke, die 
er im Herzen führt , in den Zügen seines Gesichts und dem Blick seiner 
Augen dem Menschenkenner sich verriethe. Auch widersteht er einer Beru­
fung aus seine Ehre, auf Würde der Gesinnung, besonders wenn sie in 
etwas pathetisch-rednerischer Form auftritt, nicht leicht: da erwacht sein 
Stolz, da regt sich sein Sinn für das moralisch Große und Prächtige 
und man kann sicher sein, daß er aus dem Versteck hervortritt. Wer die 
Italiener zu nehmen weiß, der findet in ihnen die liebenswürdigsten und 
zutraulichsten Menschen, die, wenn man ihnen freundlich zuspricht, auch 
gern Vernunft annehmen; aber das hochfahrende Wesen der meisten Rei­
senden, verbunden mit Unkenntuiß der Sprache, die Heftigkeit und der 
Ausdruck der Verachtung, die Schimpfwörter und Drohungen sind grade 
das Mittel, Kutscher, Verkäufer u. f. w. in ihren unbilligen Forderungen 
zu bestärken*). Bei alledem wollen wir gern zugeben, daß jene grad-

^ *) Arnold Rüge, „Aus früherer Zeit", 8, S . 3 9 2 : „Hier will ich nur gleich bemerken, 
daß ich kein gutherzigeres und gefügigeres Volk kenne als die Italiener, die Wirthe und 
Kutscher gar nicht ausgenommen, daß ich ein ganzes Jahr lang immer mit ihnen auf dem 
freundschaftlichsten Fuße, gestanden und mich fast nie mit ihnen überworfen habe. Wer sie 
fteundlich behandelt und vernünftig mit ihnen redet, ist ganz sicher, eben so von ihnen 
behandelt zu werden, und die vielen Klagen über die Italiener haben alle ihren Grund 
in der Ungeschicklichkeit und UnliebenswÜrdigkeit der Klagenden. Der Italiener hat vielleicht 
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finnige Treue, deren' wir uns rühmen, in I ta l ien seltener zu finden ist, 
schon weil der Italiener bei heftigem Begehren viel zu klug ist, um, wenn 
Hindernisse entgegenstehen, nicht zu Seitenwegen sich verführen zu lassen. 

Aber auch grausam ist er, wenn wir Bischer in seinen „Neuen kri­
tischen Gängen" trauen wollen. Bischer, im Grunde ein Freund des 
italienischen Volkes, der es, wie wir glauben, auch hinreichend kennt, um 
ein gewichtiges Wort zu sprechen, hat sich doch neuerdings unter das Pa­
tronat der Cotta'schen Officin begeben und damit die Pflicht übernommen, 
leine Leier nach der dort geltenden Stimmgabel einzurichten. Er hat in 
Mailand in der Nähe des Doms geblendete Singvögel feil bieten sehen 
und benutzt diesen Umstand als Zeugniß für den grausamen Sinn des 
Volkes, vergißt aber, daß die geblendeten Thierchen Lockvögel waren, ge­
blendet zum Behufe der Jagd , nicht aus Freude an der Sache, uud daß 
wer alle Missethaten des Menschen gegen die Thiere, wenn es sich um 
Jagd, Nahrung u. s. w. handelt, aufzählen wollte, viel zu thun hätte. 
Wahr ist, daß der Italiener, besonders im Süden, gegen Pferd und Esel 
oft unbarmherzig ist: es hängt dies mit der antiken, objectiven Sinnesart 
zusammen, die kein sentimentales Verhältniß zur Natur kennt, einer S i n ­
nesart, die Bischer selbst in mehr als einer Stelle seiner Schriften mit so 
erschöpfender Tiefe dargestellt hat. Niemals aber wäre denen, die einigen 
Vögeln die Augen ausstechen, damit sie andere Vögel fangen helfen, oder 
überhaupt einem Ital iener, und wäre er auch der gransamste, zu thun 
möglich gewesen, was z. B . die Oesterreicher im August des Jahres 1849 
in Mailand thaten — die auf öffentlichem Platz 34 Personen, größten-
theils dem gebildeten Mittelstande angehörig, Kaufleute, Beamte, Gewerb-
treibende, darunter auch ein Nobile, weil sie an einem Straßenkrawall 
Theil genommen haben sollten, inmitten eines Soldatencarre's auspeitschen 
ließen, während zwei Frauenzimmer dieselbe Strafe im Castell erlitten. 
Bei dem bloßen Gedanken daran sträubt sich jedem Italiener das Haar: 
öffentliche Ruthenstreiche erscheinen ihm so scythisch-barvarisch, daß Messer 
und Dolch dagegen eine Wohlthat wäre*). 

noch mehr Humor und Biederkeit als der Franzose und ist durchschnittlich eben so geseht 
und bedächtig als der Deutsche u. s. w." 

*) Charakteristisch war auch in diesem Fall das Benehmen der Augsburger A. Zeitung. 
Nachdem sie eine Weile den Vorfall ignorirt, entnimmt sie endlich, da die Sache auch in 
Wien anfängt Aufsehen zu machen, der Wiener Allg. Zeiwngscorrespondenz, einem Organ, 
das, wie sie sagt, „die'loyalste Haltung gegen die Regierung beobachtet", folgenden He» 
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Aber wie er grausam ist, so ist der Italiener auch feige. I ta l ien 
ist das Land der Feigen -^ dieser mäßige Wortwitz hat bei österreichi­
schen Ossicieren auf dem Marcusplatz Glück gemacht. Der Italiener ist 
feige, wenn man wil l — wie eine nervöse Organisation, eine vormalende 
Phantasie den Muth ausschließt, der das Ergebniß derberer Complezion 
zu sein pflegt, der Italiener ist aber auch kühn und hat dies oft bewiesen; 
nur muß ihn eine Idee berauschen, ein Vortheil ihm winken, sein Gefühl 
für eine Sache gewonnen sein. Seit den Zeiten Marco Polo's und des 
Cvlumbus hat mancher Italiener gefährliche Reisen nach fernen Länden, 
unternommen, wie noch neulich jene vier lombardischen Seideuzüchter ins 
Innere von Turkestan; Taufende und aber Tausende haben die noch schreck­
licheren Gefahren nicht gescheut, mit denen die Inquisition und der arg­
wöhnische Despotismus drohte: Beispiele dazu liefern die Kasematten des 
Spielberg und des Kuffstein mit ihren jahrelangen stummen Leiden, vor 
denen jeder rechtschaffene Oesterreicher diesseits und jenseits der Donau in 
heilsamer Vorsicht sich hütet. Eine andere Frage ist freilich, wie der ita­
lienische Soldat in der Schlacht, der Kanone gegenüber — im Angesicht 
des b r u M nach dem französischen Lagerausdruck — sich benehmen würde. 
Guicciardini behauptete, drei italienische Soldaten seien gleich einem spa-

richt: „Ein Bataillon war im Carre aufgestellt. Inmitten desselben standen die Angeklagten 
in einer Reihe. Kaum war das Urtheil verlesen, so stürzten sie sämmtlich auf die Knie 
und flehten mit wahrhaft bewegter Stimme um Milderung des Urtheils. Vergebens. 
Sechs Bänke wurden herbeigeschleppt, und die Exemtion beginnt unter furchtbarem herz> 
zerreißendem Geheul. Die meisten Zuschauer zerstreuten sich; denn daS Unglaubliche mit 
anzusehn, ja spottend und höhnend auf die unglücklichen Opfer zu deuten, war wohl nur 
einigen Individuen, die wir nicht naher bezeichnen wollen fvon der Polizei bezahltes Pu» 
blikum?^, möglich. Ein junger Mann von weicher Korperbildung war vergebens niederge' 
kniet. Kaum war der erste Streich gefallen, so stürzte er von der Bank herunter. Beim 
zweiten Streich wiederfuhr ihm dasselbe, woraus ihn zwei Soldaten faßten und mit Ge» 
walt auf die Bank schleuderten, daß er wie ein Klotz steif und halbtodt dort liegen blieb. 
Cavalleriepatrouillen und Gensdarmen zogen fortwährend auf und nieder; kein Italiener 
wägte sich in die Nähe swaren die obigen „Individuen" also Oesterreicher?^. — — Am 
nächsten Tage wurden die Bestraften entlassen, verschwanden aber sämmtlich aus Mailand." 
Mi t diesem Bericht war die Sache für die Augsburger Zeitung abgethan: sie wagte kein 
Wort des Vorwurfs gegen die Urheber. Die Namen der Unglücklichen, auch der beiden 
jungen Frauenzimmer, finden sich bei Gualterio, M M i m i livalssiinenll, im eisten Bande. 
Stockprügel ist übrigens das dritte Wort im Munde österreichischer Beamten, wenn sie von 
den Italienern reden. Bezeichnend ist es, daß der österreichische Stock schon am ö. De» 
cember 1746 in Genua einen Aufstand erregte und zur Befreiung der Stadt von ihren 
Drängein führte. 
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nischen Infanteristen; aber damals waren die spanischen Heere die ersten 
in Europa und die kleinen Kriege der italienischen Condottieri nichts als 
taktisches Spiel der Heerführer ohne viel Blutvergießen. Venedig und 
Rom wurden in neuerer Zeit tapfer vertheidigt, aber — es war eben 
Vertheidigung, und hinter Mauern, Hecken u. s. w. sind auch entnervte 
Asiaten noch des Heldenmuthes fähig. Bei Duellen — und solche fielen 
zwischen österreichischen Ofstcieren und italienischen Civilisten nicht selten 
vor— benahmen sich die Italiener mit muthigem Anstände, aber hier kam 
der Stolz der Persönlichkeit ins Spiel, der den Italiener nicht leicht ver­
läßt. I m allgemeinen hat der gemeine Mann in I ta l ien — mit Aus­
nahme des Piemontesen— keine große Neigung zum Soldatenleben; die 
Einsperrung in Casernen, die Einstellung in Reih und Gl ied, wo der 
Einzelne unterschiedslos verschwindet, ist seinem Individualitätsgefühl zu­
wider; die Versetzung in das eigentliche Oesterreich kam ihm gar wie eine 
Verweisung nach Sibirien vor. Ich habe öfter in Oberitalien österreichi­
sche und italienische Krieger zu vergleichen Gelegenheit gehabt, allerdings 
nur auf Paraden und im Garnisonleben. Dem feinern Gliederbau, dem 
niedrigern Wuchs, der etwas schlaffen, verdrossenen, nachlässigen Haltung 
der Italiener gegenüber strotzten die österreichischen Soldaten von robuster 
Muskelkraft, welche die strammen weißen Röcke und blauen Hosen oft zu 
sprengen drohte. Ein österreichischer Publicist hat aus diesem Verhältniß 
ein Recht Oesterreichs auf Herrschaft über die schwacher« Italiener herzu­
leiten gesucht, allein, wenn hier überhaupt von Herrschaft und Dienst ge­
sprochen werden dürste, so wäre der umgekehrte Schluß richtiger: der Sclave 
gehorcht mit seiner physischen Kraft dem geistig überlegenen, wenn auch 
schwächeren Herren. Oesterreich hat in seinen halbwilden Völkern einen 
trefflichen Rohstoff für neuere mechanisirte Kriegskunst — das ist unleugbar. 
Allein die Kriegsgeschichte dieses Jahrhunderts hat auch bewiesen, daß das 
technisch-mechanische Moment nicht allein und nicht immer den Ausschlag 
giebt. Italienische Tirailleurs würden sich in Berggegenden wohl mit den, 
österreichischen messen können, italienische Artillerie steht gleichfalls der 
österreichischen schwerlich nach und diese Waffe ist in neuerer Zeit in dem­
selben Maße zu größerer Bedeutung gekommen,'als die der Cavallerie 
abgenommen hat. Ein Vortheil für I ta l ien ist es, daß in dem überall 
von Kanälen, Hecken und Baumreihen durchschnittenen Lande die Cavallerie, 
diese Steppenwaffe, die den Stolz der österreichischen Armee bildet und die 
in den Pußten Ungarns so wirksam ist, wenig zur Anwendung kommen kann. 
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'Doch muthlg oder nicht — daß der Italiener gemüthlos, ohne reli­
giöse Tiefe, daß er ein halbheidnischer Katholik ist, daß er warmes, inniges 
Familienleben und Wohnlichkeit und Reinlichkeit des Hauses nicht kennt 
und statt dessen nur aus leeren Prunk bedacht ist — das sind Vorwürfe, 
die besonders oft von Engländern und Norddeutschen erhoben werden und 
in den Augen derselben besonders schwer wiegen. Aber auch hier hüte man 
sich das Leben nach fremden abstracten Maßstaben zu beurtheilen. Das 
germanische Haus ist ein heiliger Bezirk, der darum gepflegt, sauber geord, 
net und geschmückt wi rd , die wahre Heimath, in die wir von Geschäften 
und Spaziergängen, überhaupt aus der fremden Welt gern znrückkehren, 
in der wir unser Glück finden, in der uns das Herz wieder aufgeht. 
Wie öde und unbehaglich sind dagegen italienische Wohnungsräume! Stauv 
und Spinnweb, Zugwind und jenes geschäftige Volk, das Göthe lieber 
hatte als die Nebel des Nordens, alter unbequemer Hausrath in halblee­
ren Steinsälen, halbschließende Thüren, blinde oder zerbrochene Fenster­
scheiben, steinerne Treppen und Fußböden, selbst in Marmorpalästen die 
Einrichtung zngleich prächtig und dürftig, nichts einladend als das hohe, 
harte, reinliche, eine quadratische Fläche bildende Bett mit dem gerollten 
Polster für das Haupt — auf das warme Klima trefflich berechnet. Aber 
eben das Klima, sowie die antike Tradition erklärt auch die italienische 
Hauswirthschaft. Der Italiener lebt im Freien, auf der Straße, im Kaffee­
haufe, im Gerichtshof u. f. w. und verläßt das Haus, so oft Sonnenbrand 
und Regenschauer es erlauben. Die Frauen und Mädchen sitzen auf der 
Terrasse, besuchen die Kirchen, erwarten die Stunde der Corsofahrt und 
des Theaters. Wie die Lampen, die Tische, die Gestelle aller Art u. s. w. 
in den Augen Moderner Techniker höchst unvollkommen construirt, doch 
immer noch die klassischen schönen Formen an sich tragen, so bildet auch 
der Aufenthalt im umschlossenen Hof unter freiem Himmel, auf öffentlichem 
Versammlungsplatz, unter dem Porticus, auf marmornen Treppenstufen, 
auf Straße und Markt, in Kirche und Theater u. s. w. nach antiker Weise 
den Haupttheil im System des Lebens und der Si t te*) . Für jede freie 

*) Wie alle Stände den öffentlichen Platz als gemeinsamen Saal betrachten iMd neben 
einander ihre Hantierung treiben, zeigt auf ergötzliche Weise gleich die erste Scene des 
Schauspiels von Goldoni: i l ven^Ilo. Der Schauplatz ist una vMs, äel Nilgnege äelle 
One nuove. Bei Aufgang des Vorhangs sieht man folgende Personen auf der Bühne: 
Gelt tuda und Candida auf der Terrasse fitzend, beide mit Handarbeit beschäftigt; 
Evarlstv («in Signore) und ber Baron in Lehnftühlen sitzend und W t t trinkend, 
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Stund« sichs drinnen im Hause behaglich zu'machen, fällt dem Italiener 
nicht ein. Geht ihm auf solche Art manche Tugend ab, die nnr im engen 
häuslichen Kreise sich entwickelt, so hat er dafür um so mehr Sinn für 
Politik, die im Blute des deutschen Bürgersmannes eigentlich ein fremder 
Tropfen ist. Auch im Punkt der Volksreligion wäre es ungerecht, nordisch­
protestantische Innerlichkeit unter diesem Himmel zu verlangen. Göthe 
war froh, dem Zustand entronnen zu seiu, wo er über sein Ich , 

des unbefriedigten Geistes 
Düstere Wege zu spähn, still in Betrachtung versank; 

aber den frommen Engländer, wenn ihm die Sinnlichkeit dieser Religion 
vor Augen tritt, pflegt des Volkes zu jammern, zu dem er gekommen, und 
er Möchte gleich eine Schiffsladung Bibeln importiren. Letzteres würde 
unter den alten Regierungen mit immerwährendem Kerker gebüßt worden 
fein: seit dem Jahre 1860 ist e5 erlaubt und diese Erlaubniß wird denn 
auch von eifrigen Methodisten fleißig benutzt. Mau darf zweifeln^ daß 
der Erfolg sehr glänzend sein wird. I n der That, Sonntags in unge-
fchmückter Kirche auf hölzernen Banken sitzen und lange Lieder nach 300 
Jahr alten Melodien singen, schwarzangethan in demülhiger Anmaßung 
umhergehen, in lauter Bibelsprüchen reden, Hausandacht halten, lautlose 
Bußtage feiern, allein das körperlose Wor t verehren — dies alles würde 
dem Italiener schmecken wie schwedisches Haferbtod. Schon die nordische 
Trennung in Geist und Sinnlichkeit ist diesen Menschen" nicht gegeben, 
deren Gesichtspunkt immerfort der des Schönen ist. Ohne Dars te l lung > 
kennen sie keine'Andacht, ihr Innerstes müssen sie in sinnliche Gegen­
wart verwandeln. Sie schmücken das Mysterium mit allem Lichter- und. 
Blumenglanz, mit Musik und Farben, damit seine Erscheinung 'seinem un-

neben jedem eine Jagdflinte; ber Gra f vom Lande in Ueberrock und Strohhut und mit 
einem Buch« lesend; Timot'eo (eben der 

Apotheker) in seinem Laden stehend und, auf dem Fensterbrett etwas in-einem messingenen 
Mörser zerstoßend; G iann ina (ein Bauermädchen) vor ihrer Thür sitzend und strickend; 
Susanna (eine Kramhändlerin) vor ihrem Laden sitzend und nahend; Coronatö (Gast> 
Wirth) auf einer Bank vor dem Wirthshause sitzend, mit einem Rechnungsbuch und einem 
Bleistift in der Hand; Crespino (ein Schuster) auf seiner Bank sitzend; Moiacchio 
(Bauerbursch) meinen Jagdhund an,einem Stricke haltend und ihm Brodstücke vorwerfend; 
Scavezzo (Diener im Wirthshause) ein Huhn rupfend; Limoneino (Diener im Kaffee« 
Hause) mit einem Präsentirteller in der Hand in der Nähe der beiden Kaffee trinkenden 
Herren wartend, bis er die Tassen fortnehmen könne; Togn ino (Diener der beiden Da» 
men) die Vorderseite des Landhaufes säubernd und vor der Thür fegend. 
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endlichen Werthe gleichkomme. Mystische Verzückung, brünftiger Erguß, 
grenzenlose Hingabe ist auch dem Italiener nicht fremd. I n den Schleier 
gehüllt, liegt die junge Frau vor dem Bilde der 85nti88ima maäro 6i l)!o 
auf den Knien, ganz aufgelöst in SHmerz und Wonne, allein in der ein­
samen Seitenkapelle, der guten und mächtigen paärona ihr Anliegen vor­
tragend; der Predigermönch auf öffentlichem Platz richtet unter reuigen 
Thränen die schmelzendsten, zärtlichsten Liebesworte an das Crucifix in 
seiner Hand, das er an einer langen Stange der umstehenden Menge zum 
Kusse darreicht; wenn während der Messe die Glocke erschallt, die das 
vollzogene Wunder und die Gegenwart des Allerheiligsten verkündet, dann 
fallt alles nieder wie vom Licht geblendet oder vom Donner des Himmels 
überwältigt, „kindliche Schauer treu in der Brust". An Naturen, wie der 
heilige Franz von Assist, der in ekstatischen Visionen mit dem Himmel und 
dann wieder sinnvoll - kindlich mit der Natur und ihren Geschöpfen ver­
kehrte, oder der mailändische Erzbischof Federigo Borromeo, den Manzoni 
in seinem promegsi 8pv8i mit so viel'Wärme geschildert ha t , ist der ita­
lienische Boden in alter und neuer Zeit nicht arm gewesen. Dennoch ist 
der Italiener, wie auch Bischer bemerkt, im Grunde ein rationell denken­
des Menschenkind, spanische Bigotterie ist ihm fremd und Gründen der 
Aufklärung ist er nicht unzugänglich. Die Wurzeln der Hierarchie liegen 
hier lange nicht so tief als in manchen Ländern jenseits der Alpen z .B . in 
Tvrol und Baiern oder in Köln und Münster, ja selbst im Vaterlande 
Voltaire's in Languedoc und in der Bretagne. Die eigentliche Philosophie 
hat natürlich in dem I ta l i en , wie es bisher war, keine Stätte finden 
können. Dennoch fehlt es, wie wir glauben, an einer bedeutenden Anlage 
dazu nicht: wenigstens hat der Italiener die erste Vorbedingung dazu, den 
idealen Hang und Sinn vor manchem Andern, z. B. dem Engländer, 
der die Welt als mechanisches Werk und Gott als den Uhrmacher ansteht, 
voraus. I s t nicht in den beiden Neapolitanern Vanini und Giordano 
Bruno ein tiefsinniger Pantheismus zuerst aus dem dürren Boden dualisti-
scher Scholastik hervorgegangen, wenn auch, wie natürlich, anfangs bloß 
in schwärmerischer Gestalt? Und die Neapolitaner ist man gewohnt sich als 
unselbständige, nach bunten Lappen greifende Kinder vorzustellen, die aber 
noch heutzutage die schwierige deutsche Identitätsphilosophie und monistische 
Spekulation aus dem Munde ihrer Lehrer mit ernster Sammlung aufneh­
men. Man versuche, das was die Herren Vera und Spaventa den S t u ­
denten an der Universität Neapel, was Marselli in Turin, d'Ercole in. 
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Pavia vertragen, den kellons im ?rinit? Oolls^s oder sonst wo im Ver­
einigten Königreich zum Verständniß zu bringen — die Herren werden den 
ungläubigen Forman rMosoMor kaum ausreden lassen, sondern ihm als 
einem Uebertreter der Satzung schweigend den Rücken lehren. Nein, an 
Tiefe der Empfindung fehlt es dem Italiener nicht, wenn er auch Gemüth 
im specifischen Sinne des Wortes nicht befitzt. Er haßt glühend, zer­
schmilzt in Zärtlichkeit, begehrt verzehrend, ist betrübt zum Tode, jauchzt 
himmlhoch, spielt in übermüthiger Laune — und alles dies drückt er in 
Geberden und Blicken, in seiner melodiösen Musik und deren Vortrag 
aus. Was den akademischen Poeten an Wärme und Innigkeit abging, 
schien durch die in den letzten Jahren, so zu sagen, ganz neuentdeckte italie­
nische Volkspoesie wieder gut gemacht. Die schönen Sammlungen toskani-
scher Lieder von T igr i , sicilianischer von Lionardo V igo, viemontesischer 
von Constantin Nigra u. s. w. sind in Deutschland durch Kopisch, Paul 
Heyse, Gregorovius und den kundigen Verfasser der Artikel über italie­
nische Volksdichtung im deutschen Museum von Prutz (1861 und 1863), 
in Frankreich durch Rathery (Kovu« äss äsux inonäss, März 1862) 
bekannt gemacht und von unserem romantischen Nachwuchs mit Jubel auf­
genommen worden. „Es ist eine himmlische Erquickung wahrhafter Muse, 
sagt Gregorovius („Sicil iana," S . 331), darin zu lesen und das elende 
ReimgekKngel der Kunstpoeten zu vergessen. Daß diese Sammlungen 
gerade in dieser gegenwärtigen Epoche an das Licht gekommen sind, kann 
dem italienischen Volke zu großem Trost gereichen; denn diese ihre Volks­
dichtung ist die glänzendste Apologie Ital iens, die je geschrieben worden 
ist; es ist das Volksparlament der Musen, welches seine Stimme auch 
vor dem Ausland erhebt, und sie wird gern vernommen werden." Bi l l ig 
durfte man erstaunt sein, auf diesem Boden überhaupt noch Volkslieder 
zu finden, die sonst ein Zeichen von Naturexistenz vor höhern Cultur­
epochen sind. Aber eben dies hindert, in den genannten Sammlungen 
einen treuen Spiegel der italienischen Vollspsvche und ihrer wesentlichen 
Züge zu finden. Diese Lieder sind ein Spiegel, hervorgegangen aus der 
Freude am Gesang als solchem, an Worten und Tönen, ein Zeitvertreib 
in müßigen Stunden, nicht ein Ausbruch des übervollen Herzens. Das 
deutsche Volkslied ringt vergebens nach Ausdruck, das italienische tändelt 
in schmeichelndem Empfindungs-, Witz- und Klangspiel. Der Unterschied 
von Natur- und Kunstpoesie gilt für I tal ien eigentlich gar nicht oder 
nicht in dem Maße wie in germanischen Landen. Nördlich der Alpen, 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg. Bd. X, Hft. 5. 26 
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wo die Stände durch eine weite Kluft getrennt, wo die höhern 
Schichten von antiker und mannichfach vermittelter ausländischen B i l ­
dung durchdrungen sind, da malen und dichten die Künstler für diese 
begünstigten und entwickelter« Kreise, indeß tief unten im Dunkel des 
V o l k s Lieder umgeheu, empfindungstief, ungeschickt, wortkarg, die von 
raffinirten ästhetischen Kennern ausgefangen werden. Aber eben Wildnisse, 
wo solche Waldblumen wachsen, giebt es in I ta l ien wenig oder gar nicht: 
das niedere Volk, so unwissend es sein mag, wandelt doch im Lichte und 
auch sein Singen ist schon Kunst d. h. Niederschlag einer alten Kultur. 
Und hier grade ist der Punkt, wo der Unterschied germanischen und roma­
nischen Charakters seine eigentliche Wurzel hat. Man hat für den Gegen­
satz beider Völkergruppen die richtige, nur abstracte Formel überwiegenden 
Wesens aus der einen, vorwaltender F o r m aus der andern Seite aus­
gestellt, aber geschichtlich angesehn löst sich derselbe in den realern von 
N a t u r und Kunst auf. Die Germanen sind verhaltuißmäßig spät in die 
europäische Geschichte eingetreten und hierin liegt ihr Verhältniß zu der 
südwestlichen Welt auch für die Folgezeit ausgesprochen. Das Neue, das 
sie brachten, war nicht absolut ein solches, ihre Freiheit dieselbe, die einige 
Jahrhunderte früher die Celten, noch früher die italienischen Völker beses­
sen, aber in langer Bildungsgeschichte überschritten hatten. Kulturentwicke­
lung führt zu festen Resultaten menschlicher Einrichtungen und Vorstellun­
gen: das Leben erstarrt in Formen, die, an sich ein schöner Gewinn langer 
Arbeit, doch leicht zu einem Aeußersten, zum Geisteskerker werden. Nach­
gekommene Völker, die noch am Anfange stehen, bringen dann Barbarei, 
aber zugleich neuen Trieb des Wachsthums. Es beginnt der Proceß der 
Entfaltung von Neuem, bei den Einen von der rohen Naturgrundlage 
aus, unter unausgesetzter Oberherrschaft anderswo erreichter Bildungser­
gebnisse, die aber als Joch empfunden werden und gegen welche, von Zeit 
zu Zeit das natürlich < nationale Bewußtsein reagirt, bei den Andern, vpn 
eben diesen Ergebnissen aus, die zwar immer noch die Gefahr frühzeitiger 
Fixation — Scholastik, Dogma, Despotismus, konventionelle Normen, 
Regel, Formalismus — mit sich bringen, dafür aber als tiefere Durch­
dringung mit edler Menschlichkeit, die zur zweiten Natur geworden jst, und 
als Schönheit und Bestimmtheit fortwirkend sich kund thun. Dies alles 
ließe sich leicht an Recht, Kunst, Poesie, Si t te, Staat, Kirche u. s. w. im 
Einzelnen belegen — wenn wir damit nicht über die Grenzen dieser Skizze 
hinausgeführt würden. ^ 
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^ Man mag im Uebrigen den Italienern so viel Böses nachsagen, als 
man wolle, gewiß ist, daß, auch im Falle die Gegner Recht hätten, immer 
nur ein Weg der Rettung bliebe, derselbe, den das italienische Volk in 
der neuesten Zeit eingeschlagen hat. . Nur die Freiheit erzieht den Cha­
rakter, nur das öffentliche Leben bildet Männer, nur die weiteren Verhält­
nisse eines größern Staates erzeugen Menschen von weitem und großem 
Sinn. Erwägt man, welches der bisherige kirchliche, politische und öko­
nomische Zustand war, so muß man erstaunen über das Maß von Energie, 
das der Italiener in so langer Knechtschaft sich zu erhalten gewußt hat. 
Jahrhunderte lang konnte auf der Halbinsel z. B. kein Vnch erscheinen 
ohne die gpprovaöiono, die lioenlia Zuperiaruin u. s. w., das heißt ohne 
daß es durch den mehrfachen Sichtungsapparat der politischen Polizei und 
der Inquisition hindurchgegangen war, und man weiß, wie liberal die 
Denkart der geschorenen Köpfe in der Mönchskutte und der von Madrid, 
Rom und Wien aus bestellten Gedankenwächter war. Was blieb unter 
solchen Umständen als Feld literarischer und künstlerischer Thätigkeit übrig? 
Römische Antiquitäten, mittelalterliche Localgeschichte, die sog. Academien 
d.h. Gesellschaften zur Sprachreinigung und Versmacherei, die inhaltslose 
Rhetorik, die entnervende Belletristik, der Cnltus der Primadonnen, der 
conventionelle Singsang der Oper, die fiitterbenähten Lumpen der Theater, 
declamation, die nichtsnutzige bloß formale Kunst der Improvisatoren und 
Sonettenschmiede mit ihren l ims oddlissats und ihrer Trintgeldbettelei. 
Rehfues („Briefe aus I ta l ien", I, S . 101 f.) berechnete am Anfang dieses 
Jahrhunderts die Zahl der in I tal ien gleichzeitig ihr Handwerk betreiben­
den Sonetteudichter auf 200,000, so daß jede 7ö-ste Seele eine Dichterseele 
war — eine Ziffer, die für sich selbst spricht. Da alles verboten war, 
was des Menschen würdig ist, so war auch die Geselligkeit theils nichtig, 
theils verdorben: man denke nur an das Cicisbeat. Wie konnte — um 
eine andere Seite des nationalen Lebens zu berühren — auf der weit wie 
ein langer Molo ins mittelländische Meer hinausgestreckten Halbinsel die 
Seefahrt sich entwickeln, wenn politische Furcht der vielen kleinen Staaten 
die Mstenschifffahrt, überall die Grundlage größerer maritimen Unterneh« 
mungen, hinderte oder unmöglich machte? Kein Fahrzeug konnte aus Livoruo 
nach Neapel, von Venedig nach Ankona, ja selbst nicht von Neapel 
nach Palermo, ohne die Ausweise und Gebühren, denen fremde Schisse 
in den genannten Häfen unterworfen waren. Schlimmer noch, als in dem 
römischen Priesterstaat, dem immer noch aus alter Zeit eine gewisse Würde 
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und Größe innewohnte, stand es um Neapel und Sicilien. Diese spanischen 
Nebenländer erfuhren drittehalb Jahrhunderte lang den ertödtenden Ein­
fluß der spanischen feudal-despotischen Regierungsweise, dessen Folgen auch 
nach den Reformen des ersten Bourbons, Karls I I I . , und seines Ministers 
Tanucci nicht so leicht verwunden wurden. M i t der französischen Revolu­
tion brach auch für Italien der Tag der Auferstehung an: Bonaparte's 
Armeen, der Wechsel der Herrscher und der Grenzen, die Gesetzbücher und 
Einrichtungen der Republik und des Kaiferthums reinigten den stockenden 
Boden, durchschnitten ihn, so zu sagen, nach allen Seiten mit Abzugsgräben 
und streuten die politische Saat aus, die wir jetzt in Halmen stehen sehen. 
Niemand wird leugnen dürfen, daß die Italiener, dies angeblich entartete 
Volk — entartet, damit es der fremden Gewaltherrschaft nicht an einem 
Verwände fehle — in der neuesten Zeit ein eminentes politisches Talent 
bewiesen haben. Zwei Eigenschaften, die schwer erworben werden> beson­
ders von politisch handelnden Massen, und die man den Italienern vor 
allem abzusprechen geneigt war, Geduld und Disciplin, gerade diese E i ­
genschaften sind in den Jahren, die dem Frieden von Villafranca folgten, 
in bemerkenswerther Weise hervorgetreten. Der Drang nach nationaler 
Einheit ist so mächtig geworden, daß er, es komme was da wolle, nicht 
mehr aufzuhalten ist. Haben nicht Städte wie Mailand und Florenz, ja 
selbst Neapel, ruhig das Scepter niedergelegt und im großitalifchen Gefühle 
sich Turin untergeordnet? Mögen diejenigen unter uns, die die italienische 
Politik als viel zu irdisch bekritteln, sich fragen, ob z. B . München zu 
Gunsten Berlins ein Gleiches thun würde? Der Hinweis auf Nizza erledigt 
sich durch den Satz, daß wer den Zweck wi l l , auch die Mit te l wollen muß. 
Da ohne die Abtretung ein reales I tal ien nicht zu Stande gekommen 
wäre, so wäre dann auch Nizza nicht italienisch geworden. Daß das Ein­
heitsstreben nicht zum Extrem führe, wie im alten Rom, dafür bürgt der 
Municipalgeist, der locale Wetteifer, das Gefühl der Landsmannschaft, der 
Stolz auf Geburtsort und Wohnstätte, die Gewohnheit der Wirksamkeit 
in städtischen Gemeinden. Das Wesentliche und Entscheidende aber ist, 
daß die italienische Bewegung nicht als rohe Stammverwandtschaft, sondern ' 
als Kultmsphäre erscheint; daß sie nicht Eigensinn der Race, sondern po­
litisch-sittlich ist; daß die sich realistrende Nationalität eins uud dasselbe 
ist mit Realisation von Bildung und Freiheit. Denn ein Volkskrieg gegen 
das Fremde, als bloß natürlicher Zug , kann gut und böse, kulturmäßig 
und kulturfeindlich sein und hat an sich noch nicht das Recht auf seiner 
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Seite. Wenn die Griechen ihre nationalen Heiligthümer bei Marathon 
und Salamis vertheidigten, so retteten sie damit die Freiheit des Abend­
landes überhaupt und ihre nationale Sache war die der ganzen Menschheit. 
Wenn aber die Hindus sich der britischen Civilisation erwehren, wenn die 
Beduinen Algiers zum heiligen Krieg aufstehen, wenn die Kroaten ein 
eigenes Reich bilden wollen und die Tyroler für die „Glaubenseinheit" 
ihres Stammes und Landes bereit sind zur Büchse zu greifen, so mag es 
Interesstrte geben, die daran ihr Wohlgefallen finden, humane Sympathie 
wird solchen Ausbrüchen vaterländischen Racentriebes nicht zu Theil. Die 
Geburt des Königreichs Ital ien aber war ein Sieg des Fortschritts in 
Europa und die Nation Dante's und Rafaels, Cavours und Garibaldis 
darf wohl den Anspruch erheben, ihre eigenen Wege zu gehen und sich nicht 
von Kroaten und Tyrolern beherrschen zu lassen. 

Kein reifer Beurtheiler wird übrigens erwarten, daß die Schäden in 
so vielen Zweigen des Staatslebens, der Erziehung und der Volkswirthschaft 
in Ital ien wie durch Zauber verschwinden könnten oder daß nicht Genera­
tionen sich ablösen müßten, um die Spuren langer Leiden zu tilgen. Die 
Zeit der A r b e i t , die mühsame Praxis realer Vermittelungen beginnt erst. 
Was Noth thut ist nicht kindischer Siegeöjubel vor dem Kampfe, sondern 
die auch in Momenten der Enttäuschung ausharrende Ueberzeugung, die 
mannhafte, ernste, wortkarge, zähe, dauernde, im Kleinen, im Alltäglichen 
sich bewährende, immer streitbare Tugend. Bei aller politischen Anlage 
hat der Italiener doch mehr als ein Anderer gewisse schädliche Neigungen 
zu überwinden: den declamatorischen Kothurn und die Charlatanerie, den 
komischen Humor und die Selbstverspottung, die so leicht außerhalb des 
Zweckes setzt, die Freude an Darstellung, an Festen, an Demonstrationen, 
die politika srMtaeuIoiza. Letztere blühte besonders zu der Zeit, wo pia 
nono der Held war, und hat sie auch, wie Reuchlin in feiner Geschichte 
Ital iens sich ausdrückt, „manche harte Herzensfaser erweicht" und veredeln­
der gewirkt „als viele fürstliche Geburtstagsfeier-Diners", so ist es 
doch gewiß ein Zeichen größerer Reise, daß seitdem an Stelle dieser phan-
tafirenden Symbolik immer mehr die Realität getreten ist. Das Land, 
von dem die eigentliche politische That ausging, Piemont, war auch in 
jener Zeit des Wort- und Schauspiel-Enthusiasmus das nüchternste, etwa 
wie Preußen in Deutschland, während Neapel sich auch jetzt noch die 
Feste nicht nehmen lassen wil l . Vielleicht knüpft sich auch in Deutschland 
de.r Fortschritt nicht an diejenigen, deren drittes Wort deutsch ist, die mit 
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Fahnen und Farben Aufzüge halten und z. B . zu Schützenfesten zusammen-
strömen, ehe noch das Ziel getroffen, ja ehe noch ein solches recht gesunden 
und aufgesteckt worden. Saure Wocheu, frohe Feste — heißt es auch in 
der Politik. Die Zeit der Arbeit steht I ta l ien , wie gesagt, noch erst recht 
bevor. Die Gesetzgebung hat schonende Rücksichten aller Art zu nehmen; 
der Aufgaben bleiben viele und sehr verwickelte, die permanente Bewaff­
nung, die doch wieder durch die Lage der Dinge gefordert wird, zehrt an 
den Finanzen des Landes. Kirchen- und Klostergüter lassen sich einziehen; 
ein Stand freier Bodenbesitzer kann auf ihnen, wie in Frankreich, geschaffen 
werden, aber beides wie allmählig! Der Adel, der, anders als der deutsche, 
der nationalen Sache größtentheils sehr ergeben gewesen ist, darf fürs 
Erste nicht an feinen Besitzrechten angegriffen werden: den unglücklichen 
Pächtern ans Halb- ja Drittelertrag, den ländlichen Proletariern kann der 
Staat, so lange die neue Ordnung der Dinge nicht völlig consolidirt ist, 
nicht direkt zu Hülfe kommen. An die Stelle des Pachtsystems freies 
Eigenthum zu setzen — dies muß für das kommende Jahrhundert ein 
Hauptziel des regenerirtcn I ta l ien sein. Dann allein kann die Bodenkultur 
von der Stufe der Kindheit sich erheben, auf der sie in der füdlichen Hälfte 
des Landes trotz antiker Tradit ion, großen Fleißes und milden Himmels 
sich befindet. 

, Ein Wort über das Brigantenwcsen wird sich hier passend anschließen. 
Die Gründe dieser Erscheinung sind nicht einfach. Erstens finden wir die 
Neigung, auf Gebirgspfaden mit der Flinte umherznschleichen und sich 
durch Raub sein Leben täglich zu verdienen, bei allen Völkern um das 
Mitteltncer herum eingewurzelt: wie der briZnnts klettert der spanische 
FULliUero und eoullübnnäielo, der griechische Klephte, der Beduine in 
Syrien und am Atlas lieber mit dem Gewehr in der Hand herum, als 
daß er den schweren Pflng lenkte und sich ein festes Haus baute. W i r 
haben es also hier mit einem Stück Sitten- oder Kulturgeographie zu 
thun. Zweitens ist das Banditenleben historisches Erbtheil der Gegend, 
in der es bis auf den heutigen Tag geblüht hat. Die Tradition geht 
hier bis aus das höchste Alterthum hinauf: es genüge das eine Zeugniß 
des Livius anzuführen, der unter dem Jahre 185 v. Chr. erzählt, der die 
Provinz Tarent verwaltende Prätor L. Postumius habe von Räubern aus 
dem Hirtenstande, die die Wege und das gemeine Weideland unsicher 
machten, gegen siebentausend zum Tode verurtheilt*). Solche wlronSß 
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und FrassatoroF werden auch in den spätern Zeiten der Römerherrschaft in 
Süoitalien erwähnt; daß ihr Stamm im Mittelalter nicht ausging, ver­
steht sich von selbst. I n den Revolutionswechseln am Ende des vorigen 
und am Anfang dieses Jahrhunderts stand das Räuberwesen in voller 
Blüthe und wurde schon damals von der reactionaren Partei für natiouale 
Erhebung ausgegeben. Während der Bourbonenherrschaft erlosch die Krank­
heit eigentlich nie, sie trug nur einen chronischen Charakter. Die gegen 
die Räuber ausgeschickteu Sbirren thaten es den erstern an Gewalt und 
Bedrückung gleich; sehr gewöhnlich war bekanntlich das Mit te l , mit einem 
gefährlichen Räuberhauptmann wie mit einer feindlichen Macht zu pacis-
ciren und ihn um den Preis einer anständigen Versorgung zur Niederle­
gung der Waffen zu bewegen. Ein auf diese Weise geographisch und 
historisch dem Boden inhärirendes Uebel ist schwer zu bekämpfen. Dem 
modernen Staat indeß mit den Mitteln seiner polizeilichen Technik müßte 
gelingen, was frühern Jahrhunderten unmöglich war — wenn nicht eine 
dritte Klasse von Ursachen hinzukäme, die den Proceß der Heilung langsam 
macht, eben der erwähnte gedrückte Stand des Landvolks. Besitzlos, 
ohne Kapital, also ohne Mi t te l , vortheilhaftere Kulturarten anzuwenden, 
den die Vorschüsse leistenden Produktenhändlern und den adeligen Eigen­
thümern tief verschuldet, zu der angestrengtesten und doch für ihn fruchtlosen 
Arbeit genöthigt — wie konnte der oonlacUno der Versuchung widerstehen, 
an dem socialen Kriege der Armen gegen die Reichen Theil zu nehmen? 
War er gar ein elender tei-ra^ano im Tavogliere di Puglia, wo es nur 
Weidewirthschaft und große Güter giebt, d. h. ein heimathloser Proletarier, 
ein ohnehin unstäter Hirte, gewohnt die Heerde bewaffnet zu hüten, was 
lag näher als auf Kosten der Besitzenden sein Glück zu suchen? Der aus­
führliche uud interessante Bericht der Untersuchungscommission der italie­
nischen Deputirtenkammer hat durch die sprechendsten Zeugnisse dargethan, 
daß in den Provinzen, wo der ökonomische Zustand der Agrarbevölkernng 
verhältnißmäßig befriedigend ist, der driFanlassssw keine Wurzel hat fassen 
können; von dem Punkt an, wo jener Zustand sich verschlechtert, alsbald 
die Symptome dieses austreten; wo der ländliche Wohlstand tief darnieder-
liegt, wie in den Provinzen Molise, Capitanata u. s. w., das Räuberwesen 

»toiuin eoniurau'onL, gm VI28 Illtrneimlg p»8euagus publica inlllsts, uabueiant, yuae» 
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unvertilglich scheint*). Nun giebt es zwar noch sonst in der Welt Land­
striche, wo der Bauer unter dem Druck der Armuth schmachtet uud sein 
Elend in stummer Gleichgültigkeit fortschleppt, keiner Erhebung fähig. Das 
persönliche Freiheitsgefühl ist aber auch bei diesem Theil des italienischen 
Volkes nicht erloschen; die ihm angeborne Phantasie spiegelt ihm Gold 
und Schätze vor; der tiefe Haß gegen die siFnori und p088icl6nU und gegen 
die Bürger der Städte **) vereinigt die Landbevölkerung gleichsam zu einer 
allgemeinen stillschweigenden Verschwörung; die Natur des gebirgigen Lan­
des kommt dem Unabhängigkeitssinn zu Hülfe. Denn — und hiermit 
kommen wir ans unsern Ausgangspunkt zurück — so schwer die Last der 
Armuth auf den Schultern der untern Klassen ruhen mag, so systematisch 
seit Jahrhunderten dies Volk durch Censur und Pfaffenthum, Argwohn 
des Despotismus, vergiftende Spionage, Zerstückelung des Gebietes, Ge­
walt des Auslandes, Brutalitat fremder Soldaten, Rechtsverdrehung, 
Pflege und Erhaltung alles Niedrigen, Erstickung alles Höheren im Men­
schen — mißhandelt und in Schlaf gelullt worden, dennoch ist es unge­
brochen und noch immer durch Elasticität des Geistes und Stolz der kör­
perlichen Haltung die Freude der Künstler. Wer diefe Menschen und ihre 
Geberden nicht gesehen, ihre Accente nicht gehört hat, der konnte durch 
Ade la ide R is to r i einen Begriff davon bekommen. Die tragische Plastik 
dieser Künstlerin war die eingeborene Tochter des Volkes: so deklamiren 
die Weiber am Brunnen, so leidenschaftlich streiten sie über die Straße, 
jede an der Schwelle ihrer Hausthür sitzend, so stehen sie versteinert da, 
so blitzschnell schwingen sie das Messer, so funkeln ihre Augen, so schleu­
dern sie Zorn- uud Schmachrufe. Eine Scene, die Otto S p e y e r ( „B i l ­
der ital. Landes und Lebens", I I . , S . 203 ff.) bei Agrigent in Sicilien 
erlebte, mag das Gesagte deutlich machen: 

„Zwei noch junge Frauen kamen in lebhaftem Wortwechsel den Berg hinab. Wenige 
Schritte von uns entfernt blieben sie stehen; immer lebhafter wurden ihre Gebeiden, immer 

*) Der Bericht ist von Massari im Namen der Commission abgefaßt und wurde im 
August 1863 publicirt. 

* ' ) Dieser Gegensatz wurde unter König Ferdinand ll. sogar zum Regierungshebel und 
daher geflissentlich genährt und, wo er nicht bestand, künstlich eingeimpft. „ I ch regiere so, 
sagte der König, daß wenn ich das Reich verlassen müßte, ich meinem Nachfolger eine 
50.jährige Anarchie vermachen würde." Garibaldi und seine Rothhemden wurden nur 
deßhalb auch vom niedern Volke mit solchem Jubel empfangen, weil er als Befreier vom 
Joche des Bürgerstandes und überhaupt der Gebildeten galt. Dieser Wahn ist noch nicht 
erloschen. 
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zorniger die Blitze ihrer sprühenden Augen, immer rascher und rauschender der Redestrom; 
d u ununterbrochen von Beider Lippen stoß. Nach dem Wenigen, was wir davon verste» 
hen konnten, schien es sich um daö eheliche Verhältniß der Einen zu handeln, in welches 
die Andere störend eingegriffen haben sollte. Bald kam es von Worten zu Thaten. Wie 
Furien sielen die beiden Weiber über einander her- bald waren die Gesichter blutig, die 
Haare aufgelöst; andere Männer und Frauen stürzten auf das HülfSgeschrei herbei und 
suchten sie zu trennen; vergebens, sie wurden selbst von der Wuth der Kämpfenden mitan» 
gesteckt; es entstand ein förmliches, zunächst jedoch nur mit Fäusten und Nägeln geführtes 
Gefecht. Aber schon wurden Steine aufgehoben, schon blutete Giner aus einer großen 
Kopfwunde, schon blitzte eine Messerklinge in der Luft, und ein junges Frauenzimmer 
wurde von ihrer Gegnerin bei den Haaren auf der Erde umhergeschleift; da wurden die 
Weiber durch die zahlreichen herbeieilenden Nachbarn , unter denen auch ein Polizeibeamter 
in Uniform erschien, mit Gewalt auseinandergeiissen. Nun begann daö Wortgefecht von 
Neuem, aber nach wenigen Minuten ^verstehen konnten wir nichts von den Verhandlungen) 
schien alles ins Reine gebracht und die ganze Gesellschaft verließ den Kampfplatz, allem 
Anschein nach, in Frieden und Einigkeit. Nur jene erwähnte junge Frau, die von ihrer 
Gegnerin so arg mißhandelt worden war, blieb zurück, schüttelte drohend ihre geballte 
Hand hinter der Fortgehenden, setzte sich dann weinend auf den Boden und begann, wäh» 
rend sie ihre langen aufgelösten Flechten durch die Hand gleiten ließ, einen leidenschaftlichen 
Monolog, der hauptsächlich an einen gewissen, mit allen möglichen Liebes» und Schimpf» 
uamen zugleich überhäuften „Cecco" gerichtet war. Dann stand sie wieder auf, warf die 
Haare aus dem Gesicht, faßte den zerzausten Mantel mit der einen Hand zusammen, streckte 
den andern Arm drohend in der Richtung aus, wo ihre Feindin verschwunden war, stand 
einige Minuten lang regungslos wie eine Bildsäule in einer Stellung, die einer Rachel 
als Phädra oder Medea hätte zum Muster dienen können, und schritt dann dicht an uns 
vorüber, ohne uns eines Blickes zu würdigen. Es lag in dieser entfesselten, ihr selbst und 
ihrer Umgebung unbewußten Leidenschaft eines Weibes aus dem Volke etwas Großartiges, 
Gewaltiges, das unsere Blicke wie mit Zaubermacht fesselte". 

So weit Speyer, dies war eine einfache Bäuerin und doch wie un­
mittelbar vom tragischen Theater, aus einem Stück des Aeschylus genom­
men. Aber auch dem Maler eröffnet dies Volksleben die reichsten Quellen 
für seine Kunst. Durch die Größe des Ausdrucks, die es an sich trägt, 
erheben sich alltägliche Genrescenen zu historischen Bildern, in eine höhere 
Kunstsphäre. Dies empfand Leopo ld R o b e r t : er, der Genremaler, 
wurde auf diesem Boden, ohne daß er es wußte und wollte, zum Geschichts­
maler; Einfalt und Adel dieses Volkslebens — er gebraucht diese Worte 
sebst in einem seiner Briefe — drückten seinen Darstellungen den Stempel 
heroischen, idealen Stiles auf. Der junge Bursche auf dem Bilde der 
Schnitter kann wohl ein Telemachos oder Antilochos sein, er kann ein 
Orestes werden, wenn ihn der Wahn der Leidenschaft ergreift; dieser alte 
venetianische Fischer, fern über das Meer blickend — aus ihm spricht ein 



I9S Italien. 

Eolumbüs; jener schlafende von seinem Weibe bewachte Räuber — ist er 
nicht ein todmüder Held, den die Uebermacht verfolgt, der sich aber nicht 
sangen lassen, sondern im Kampfe fallen wird? Der Garibaldizug, der 
Brigantenkrieg der letzten Jahre ist reich an malerischen Momenten aller 
Art gewesen, die nur des Künstlers harren. Hatte L. Robert z. B . bei 
folgender Scene, die sich im Herbste 1863 im gebirgigen Theil der Terra 
di Lavoro zutrug, zugegen sein und sie auf die Leinwand heften können! 
Dort war eines Tages eine Anzahl Räuber von Bersaglieren verfolgt 
worden und hatte in einer Höhle des Berges la Palombara, einige Stun­
den von Cerreto, Zuflucht gefunden. Den Zugang zu dieser Höhle bildete 
ein schwindelnder Felsenpfad, wie sie in jenem Gebirge vorkommen, und 
jeder Soldat, der sich hätte hinaufwagen wollen, wäre unfehlbar durch 
einen Schuß von oben niedergestreckt worden. Da aber die Höhle keinen 
andern Ausgang hatte, warteten die Bersaglieri unten, bis der Mangel 
die Räuber oben gezwungen haben würde sich zu ergeben. Dies dauerte 
Tage lang. Von oben hörte man fröhliche Rufe, hin und wieder einen 
Schuß, Gesang, Tanz, denn die bri^anti hatten einige Frauen bei sich, 
wie auch Wein und Mundvorrath; zu den harrenden Soldaten unten 
sammelten sich Landleute der Umgegend, brachten Körbe mit Früchten, 
Krüge mit Wein und Oel herbei, Feuer wurden angezündet, ein Markt 
bildete sich, das Tamburin ertönte, die Tänze gingen auch hier die Nacht 
hindurch fort — alles dies unter dem neapolitanischen Himmel, auf uneb­
nem Terrain, beim Farbenschein der Abend- und Morgenfonne! So wird 
diesem Volke alles zum Fest und das Leben zur Dichtung! Nach einigen 
Tagen, nachdem die Lebensmittel verzehrt und Ermüdung eingetreten war, 
stiegen die Räuber herab: da sie sich unbewaffnet ergaben, mögen sie mit 
dem Leben davongekommen sein. — Unzählige Maler haben solche und 
andere italienische Sittenbilder geliefert, aber Keiner mit so innig poetischem 
Verständniß als jener Meister aus dem Iuragebirge. Genreseenen sind 
auch von allen Enden der Welt herbeigebracht worden, aus der helgolan­
der Bauerhütte, vom baierifchen Hochlande, und von wo nicht? — aber 
sie blieben Genrebilder, im besten Falle traulich, herzlich und gemüthlich; 
Menschenadel geben sie uns nicht zu schauen und der realistische S t i l fiel 
nicht unmittelbar mit Idealität zusammen. Das ist und bleibt das Vor­
recht Italiens. 



3s» 

UMMder «us Estland. 
E i n am 24 . Nov . 1 8 6 1 im H ö r s a a l des G y m n a s i u m s zu R e v a l 

^ gehal tener V o r t r a g . 

H V e n n der Sinn für Naturschönheitcn als ein so allgemein verbreiteter 
angesehen werden kann, daß man wohl geradezu behaupten möchte, er sei 
dem menschlichen Gemüthe angeboren und ein unveräußerliches Eigenthum 
eines jeden guten Menschen, so verschieden auch seine Bildungsstufe sein 
möge, so erscheint es vorzugsweise noch als ein eigenthümliches Zeichen 
der Gegenwart, daß die Freude an der Natur, das allgemein und ent­
schieden gefühlte Bedürfniß nach Erkenntniß derselben in kaum einer 
andern Periode der gesellschaftlichen Entwickelung lebhafter ausgesprochen 
und befriedigender erfüllt worden ist als eben in unsern Tagen. — Aber 
die Eigenthümlichkeit der Menschennatur tritt uns auch hier bei Befriedi­
gung dieses Bedürfnisses auf eiue Weise entgegen, welche nicht wenig geeig­
net ist, einen wesentlichen Theil uuserer möglichen Freude an der Natur 
und unseres nächsten Genusses daran zu verkümmern. Wi r folgen mit 
gespannter Aufmerksamkeit den Fahrten kühner Forscher über Land und 
Meere, ihren Abenteuern und Entdeckungen, wir bereichern unsere Phanta­
sie mit den leuchtenden, farbigen Bildern einer üppigen Tropenwelt, wan­
deln mit fremdartigen Menschengestalten im Schatten der Tamarinden- und 
Palmenhaine, oder lauschen dem Brausen der Ströme, welche donnernd 

' von den ewigen Hänptern riesiger Gebirge niederstürzen; wir versetzen uns 
in die Nnwirthlichkeit und das stumme Grausen der Polarzone; wir folgen 
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dem kundigen Führer in die Eingeweide der Erde, aus denen der Berg­
mann das ungeläuterte Metall, der Forscher das reine Gold der Wissen­
schaft zu Tage fördert, oder auch zu deu Höhen des Sternenhimmels, zu 
den zahllosen Welten die dort stumm und still ihre ewigen Kreise ziehen — 
und verlieren leicht über der Romantik der fernen Naturwunder den 
Boden der Wirklichkeit unter unsern Füßen, indem unsere nächste Um­
gebung, das Land, worin wir, wie Schiller sagt, „leidlich" wohnen, uns 
eine unbekannte Welt bleibt. Ueberall führt uns des Herzens unerklärtes 
Sehnen hinaus aus der Wirklichkeit in das Reich der Phantasie und der 
Ideale. Das, was wir haben und besitzen, glauben wir auch genau zu 
kennen und wir geben uns davon, als von etwas Gewohntem, Selbstver­
ständlichem, so wenig wie möglich Rechenschaft, um mit unsern Wünschen 
und Anschaunngen lieber durch eine fremde, ferne Welt zu irren, welche 
wir mit der Zauberkraft unserer Phantasie noch herrlicher ausstatten, als 
sie meistens in der Wirklichkeit ist. Die vorwnrfsvolle Frage Göthe's: 

Warum willst du weiter schweifen? 
Sieh' das Gute liegt so nah'! 

finden wir wohl poetisch schön, allein die reelle Antwort darauf b lMen 
wir schuldig.— Und so werde ich voraussetzen können, daß selbst in dieser 
erlesenen Versammlung nicht Wenige sein dürften, welche die Natur ferner 
Welttheile, die Eigenthümlichkeiten derselben, die hervorragendsten Einzelu-
heiten der fremden Thier- und Pflanzenwelt, genauer, deutlicher und ich 
möchte sagen lebensvoller zu beschreiben im Stande wären als den kleinen, 
armen Theil unserer großen, wunderreichen Erde, welchen wir eben zusam­
men bewohnen. Es ist dies, wie ich schon bemerkte — und Gleiches be­
gegnet uns noch in vielen andern Beziehungen des innern wie äußern 
Lebens — eine Eigenthümlichkeit der Menschennatur überhaupt. Und 
doch überall, in den Tropen, wo die glühende Sonne die Gewürze Indiens 
kocht, wie da, wo ewiges Eis dem weitern Forschen eine undurchdringliche 
Schranke baut, überall, also auch bei uns h ie r , ist die Natur reich 
und schön; denn eben darin besteht eine große, unerreichbare Kunst der 
Natur, aus einem und demselben Brunnen Jeden an jedem Orte etwas 
Anderes für seinen Sinn und sein Gemüth schöpfen zu lassen. Für das 
kindliche, ahnungsvolle Menschenherz, welches die Stimmen in Gottes Herr« 
licher Natur hören und verstehen wi l l , für das mit Sorgen und Kummer 
belastete, für das mit sich selbst zerfallene Gemüth, welches im Tempel' 
der Schöpfung Ruhe und Erholung, Frieden und neue Lebenslust sucht; 
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für den Wißbegierigen, welcher Belehrung und Stoff zu ernsten Betrach­
tungen und Schlüssen aus der Natur sammelt — ihnen allen kann schon 
die nächste Umgebung unendlich viel sein und bieten, wenn eben nur der 
Wille da ist, die Natur verstehen zu wollen. 

Fragen wir nun aber, was so laut und vernehmlich überall in der 
Natur zu uns redet und worin die unversiegbare Quelle sinniger Genüsse 
und Empfindungen besteht, welche uns auf allen Wegen in Gottes großem 
Garten etttgegensprudelt, so ist es überall zunächst die P f l a n z e n w e l t , die 
uns besonders anspricht und welche auch vorwiegend jeder Landschaft ihren 
eigenthümlichen Typus, ihre Physiognomie aufdrückt; es ist die Pflanzen­
welt, die Pflanzendecke der E r d e , an welche wir unwillkürlich auch 
immer zunächst denken, wenn wir von einer Erholung in der freien Natur 
reden. Wahrend uns die Thierwelt nur selten ein Bi ld der Beständigkeit 
Ruhe und des Friedens, sondern weit eher einen ewigen schonungslosen 
Kampf vor Augen stellt, zeigt sich im Pflanzenreiche jene edle Harmonie, 
die von jedem kindlichen unverdorbenen Gemüthe mitempfunden und be­
griffen wird und welche allein im Stande ist, den GefaMmteindrnck einer 
Gegend zu einem wohlthuenden zu machen. Die gesteigerte Neigung zur 
Pflanzen- und Blüthenwelt, die sich im regern Studium der botanischen 
Wissenschaften, im Gartenbau und der demselben verwandten Verschönerung 
der landschaftlichen Umgebung überhaupt ausspricht, ist nicht nur ein vor­
übergehendes Symptom unserer sentimentalen Epoche; so war es mehr 
oder weniger immer, so oft nur die Zeitverhältnisse eine freiere Entwicke­
lung gestatteten; es ist eine Erscheinung, die in dem geheimnißvollen 
Naturdrang der Menschenbrust überhaupt wurzelt. Denn gewiß, es giebt 
ein Band, welches die Pflanzenwelt und das menschliche Gemüth leise aber 
unzertrennlich umschlingt und welches schon in der ersten Kindheit bis 
Menschengeschlechtes gewoben wurde, wie sich aus den Traditionen dei 
verschiedenen Religionssysteme des grauen Alterthumes beweisen läßt. I n 
einer glücklichen Pflanzenreichen Landschaft, in einem Garten stand das 
Paradies, das Gan Eden der jüdischen Mythe, von dem uns Moses bereits 
1600 Jahre vor Christi Geburt ein Gemälde von so allgemein gültiger 
Natur entwerfen konnte, daß unsere ästhetische Empfindung noch heutigen 
Tages an eine reizende Landschaft keine andern Ansprüche machen könnte, 
woraus sich also der höchst bemerkenswerthe Schluß ziehen läßt, daß der 
Sinn für Naturschönheit in uns kein wandelbarer, sondern ein ewig ange­
borener ist. Begegnen wir doch auch in den Gärten der Hesperiden, peck 
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Aufenthalt der Heiligen des griechischen Polytheismus, einem dem vorigen 
sehr verwandten Gedanken, jedenfalls einem leise verklungenen Nachhall 
des ver lorenen Paradieses. Ebenfalls ausgestattet mit allen Reizen einer 
baum- und blüthenreicheu Landschaft ist das B i l d , welches uns Skylax, 
ein Geograph des 5. Jahrhunderts v. C. von ihnen entwirft, nach welchem 
sie mit Bäumen jeglicher Gattung dicht und regellos bewachsen waren, 
und Goldävfel und Granaten, Maulbeeren und Weinreben, Oliven, Man­
deln und Wallnüsse, blühende Schneeballen, Myrten^ Lorbeeren, Epheu und 
wilde Oelbäume in lieblichen Gruppen enthielten. Besonders auffallend 
wird die Aehnlichkelt der griechischen Mythe mit dem Paradies der Genesis 
durch den verhängnißvollen Apfel der Eva und die goldenen Aepfel der 
Juno, durch den Engel mit dem flammenden Schwerte und den nie schla­
fenden Drachen, welcher die Gärten der Hesperiden bewachte. Das grie­
chische Alterthum hatte überhaupt eine reiche Symbolik der Pflanzen, wäh­
rend sich in Aegypten uud Indien schon weit früher ein förmlicher P f l a n ­
zencul tus entwickelt hatte. Wi r begegnen endlich, merkwürdig genug, 
wenn auch in späterer Zeit, in dem Paradies der Muhamedaner einem 
neuen Beweise, wie das menschliche Gemüth überall dem geheimnißvollen 
Naturdrange zur Pflanzenwelt sich hingiebt, denn auch hier öffnet sich uns 
eine üppige Landschaft mit schattigen Grotten, dustenden Lauben, voll flü­
sternder Baume und springender Wasser. 

Und über diesen Wohnstätten seliger Wesen ist ebenfalls, wie über 
unsere Landschaft, der blaue Himmel ausgespannt, der sein hohes mit gol­
denen Sternen bestecktes Dach darüber breitet, und der Friede, den uns 
die Sterne heimlich tünden, gleicht er nicht dem Frieden, der aus der 
Pflanzenwelt zu uns redet? Sterne am Himmel sind das, was die Blumen 
auf der Erde; wie sind sie beide so vertraut dem kindlichen Gemüthe, dem 
reinen Menschensinn! Getrennt von einander durch ungeheure Fernen und 
doch verbunden mit einander durch den Zauber, den sie auf die träumende 
Erde ausgießen. 

Bei allen Völkern nnd zu allen Zeiten windet sich das Kind Blüthen 
zpm Kranze um das lockige Haupt, und Blumen auch sind die treuen 
Boten der Liebe: 

„Das Schönste sucht er auf den Fluren, 
/ Womit er seine Liebe schmückt." 

Unh Blüthen und Bäume sind es wieder, die da trauern helfen am Grabe 
her Entschlafenen. Und so umflicht von der Wiege bis zur Bahre ein 



Ratmbilder aus Estland. 393 

inniges finniges Band das Menschengeschlecht und die Pflanzenwelt. Un­
leugbar liegen selbst unsern gegenwärtigen Anschauungen und den einzelnen 
Begriffen, welche wir mit dem Charakter und der Bedeutung mancher 
Pflanzen zu verbinden gewohnt sind, uralte Allegorien zu Grunde, die wie 
eine geheimnißvolle Offenbarung das gesammte Menschengeschlecht begleiten. 

Doch begnügen wir uns, dieses verführerische Thema der P f lanzen« 
symbol ik nur leise berührt zu haben! Die andere, uns hier näher ange­
hende Seite der Sache besteht darin, daß die Pflanzenschöpfung schon 
durch ihre stetige Größe und Massenver the i lung auf unsere Einbil­
dungskraft wirkt und uns veranlaßt, noch mehr Empfindung und Bedeu­
tung h ine inzu legen , als sie uns unmittelbar entgegenträgt. Dieses ist 
der Gesichtspunkt, von welchem aus ich die Pflanzenwelt unseres Vater­
landes zu betrachten habe. Wenn — wie A. v. Humboldt so geistvoll 
entwickelt hat — die Kenntniß von dem Naturcharakter verschiedener Welt­
gegenden auf das innigste mit der Geschichte des Menschengeschlechts und 
mit der feiner Cultur verknüpft ist, so wird es keiner weitern Rechtferti­
gung für den nachfolgenden Versuch bedürfen. 

Es ist wahr, es giebt reichere Länder als Estland, welches als Theil 
der großen nordischen Ebene nur geringe Bodenerhebungen aufzuweisen 
hat, die also nicht im Stande sind der Landschaft. den Stempel des 
Erhabenen zu verleihen; um so mehr kann es. nur die Vegetation 
allein sein, welche in die Gleichförmigkeit des Terrains EharaAer und Le­
ben zu bringen bestimmt ist. Nun beschränkt freilich.der hohe Breiten­
grad, unter welchem unser Gebiet liegt und dessen Einfluß nur wenig durch 
die Nähe des Meeres gemildert ist, natürlich auch bedeutend die M a n -
.ttichfaltigkei.t und Abwechslung der pflanzlichen Erscheinungen, da 
sich dle Verbreitung der Gewächse im Wesentlichen von der Warmevck-
theilung auf der Erde abhängig zeigt. Allein trotzdem bietet unser Estland 
«in charakteristisches und keineswegs unpoetisches Bi ld un te r dem. T y p u s 
der. nordischen Landschaft dar . An der Grenze der kältern gemäßigten 
Zone gelegen, bereits zur subarktischen Zone der Pflanzengeographen gehö­
r ig, trägt es vorzugsweise Nade lhö lze r , während dagegen die Laubholz­
formen selten zu größern geschlossenen Wäldern zusammentreten. Es ver­
einigen sich aber noch andere Umstände, welche nicht eben günstig auf die 
Entwicklung unserer Pflanzenwelt einwirken. Ganz Estland besteht, gleich 
dem benachbarten Ingermanland, aus einem kallfelsigen Untergründe, 
welcher zur ältern silurischen Formation gehört und dessen obere Schicht 
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von dem sogenannten Trilobitenkalk gebildet ist, welcher, auffallend reich 
an interessanten Petrefacten, an vielen Stellen frei zu Tage liegt. Mei ­
stens ist dieses Grundgestein nur mit einer sehr dünnen Schicht kalktrüm-
merreicher Dammerde überlagert, welche keine üppige Vegetation zu ernäh­
ren im Stande ist; indem es nun theilweise aus mächtigen Platten gebildet 
asuftritt, so übt es auch dadurch einen bedeutenden Einfluß auf die Scenerie 
der Landschaft, daß es, wenig geeignet die oberirdischen Wasser durchzulassen, 
zahlreiche Moräste und kleinere Landseen veranlaßt, welche dann natürlich 
von einer Vegetation begleitet sind, die, wenn auch nicht des charakteristi« 
scheu Interesses, doch leicht des Malerischen entbehrt. 

Das hervorragendste Material znr Landschaft in Estland ist also, wie 
gesagt, das Nade lho l z und zwar in den Gestalten der Tanne und der 
Kiefer oder Föhre*), deren überwiegender Bestand die ganze subarktische 
Zone zu einem eigentlichen Waldlande macht, eine Bezeichnung, welche 
Estland, trotz der zeither geübten schlimmen Forstwirthschaft noch immer 
beanspruchen darf. Die Stelle der immergrünen Laubwälder der wärmern 
gemäßigten Zone gewissermaßen einnehmend, mildern sie wesentlich den oden 
Charakter unserer Winterlandschaften, welche ohne die, wenn auch ernsten, 
doch immer lebenverrathender Farben des Nadelholzes bei der Monate lang 
die Erde verhüllenden Schneedecke ein trostloses Bi ld abgeben würden; 
„sie verkünden", sagt Humboldt in seinen Ansichten der Natur, „gleichsam 
den nordischen Völkern, daß, wenn Schnee nnd Eis den Boden bedecken, 
das innere Leben der Pflanzen, wie das Prometheische Feuer, nie auf un« 
serm Planeten erlischt". Zu diesem Bestände finden wir hier noch eine 
ziemliche Anzahl laubabwerfender Bäume, unter denen als der schönste 
und treueste nordische L a u b b a u m die B i r k e obenan zu stellen ist. 
Die Einzelnentwickelung der Birke steht in Estland fast unübertroffen da, 
und sie ist es namentlich, welche bei uns in den häufigen Grupvi-
rungen mit dem Nadelholze die lieblichsten Contraste vermittelt und deren 
Bedeutung auch in der Poesie der Esten keine geringe Rolle spielt. Ih re 
Verbreitung in den Norden hin ist bedeutend. Selbst in Lappland und 
dem nördlichsten Sibirien und auf der westlichen Hemisphäre noch in Grön­
land kommt sie baumartig vor. Anders dagegen verhält es sich mit der 
Eiche, welcher Baum in Estland seine Nordgrenze erreicht und soweit die 

*) Unter Tanne oder Fichte verstehe man den Baum, für welchen man hier zu Lande 
die aus dem Schwedischen stammende Benennung G r a n e anwendet, während man die 
Kiefer oder Föhre fälschlich „Tanne" nennt. 
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noch vorhandenen Reste zu beurtheilen gestatten, allerdings sich kaum je 
zum Adel der deutschen Eiche erhoben hat. I n den helllaubigen Eschen 
nnd A h o r n b ä u m e n , sowie in den weit in die Lüfte greifenden Rüstern 
und E s p e n , in den L i n d e n , Ebereschen und unserm frühlingbegrüßen­
den F a u l b a u m schließt sich, bis auf zwei sogleich zu erwähnende charak­
teristische Laubhölzer, die höhere Reihe der estläudischen Baumvegetation 
ab, wie auch keine der letztgenannten Arten in enger geschlossenen Wäldern, 
sondern nur iu gemischten Gruppen auftritt und also zum größten Theile 
dem überwältigend ernsten Eindrucke der Nadelhölzer unterliegt. 

Vou einiger landschaftlichen Bedeutung dagegen werden an ihrem 
Platze zwei andere Laubholzformen: die E r l e n , von denen die sogenannte 
weiße Erle (nach Chamisso) bis nach Kamtschatka hin vorkommt, und die 
W e i d e n a r t e n , deren Estland allein 20 verschiedene Formen hervorbringt, 
von den niedrigsten strauchartigen Bildungen der Sandregion bis zu 
den höchsten Entwicklungen der Laubholzgestalt hinauf, und die geeignet 
sind, einen eigenthümlichen Einfluß auf die Scenerie mancher Gegenden 
auszuüben, da die leichte, graziöse Neigung der schlanken Ueste, das neckende 
Spiel der leise bewegten Luft mit den spitzigen, schmalen und meist glän­
zenden Blättern sie zu eiuer der auffalleudsten Gruppen unter allen Laub­
hölzern erhebt. Ein eigenthümlicher Reiz ihrer Erscheinung besteht noch 
besonders in ihrem Blüthenstande, welcher, größer und in die Augen fallen­
der als aller nnsern übrigen Waldbäume, zu einer Zeit eintritt, wo jede 
andere Vegetation größtentheils noch schlummert und kaum eine Ahnung 
des nahenden Frühlings verräth. 

Haben wir nun das Material kennen gelernt, woraus die erfinderische 
Natur eine volle und frische, und was besonders in Betracht kommt, eine 
charakteristische Waldlandschaft in unserm Norden herstellt oder womit sie 
den Hintergrund eines blumigen Wiesengemäldes begrenzt, so ist nichts 
billiger, als auch dem Vegetationscharakter der niedern Pflanzen und Grä­
ser diejenige Aufmerksamkeit zu schenke», welche sie im Landschaftsbilde noth­
wendig verdienen, — sind sie doch alle, so zu sagen, Steinchen, womit 
die Meisterin Natur den Mosaikboden ihres Tempels, der Erde, zusam­
mensetzt, ausschmückt und Farben und Töne aus ihnen zusammenstellt,' 
welche von dem innern Gemüthe des beschauenden Menschen begriffen und 
verstanden werden, wenigstens verstanden werden sollen. So reich, ja 
überraschend reich nnn aber auch dem wissenschaftlichen Forscher und 
Sammler sich unsere Flora darbietet, so daß namentlich die nächste Um< 

Baltische Monatsschrift, Jahrg. 5, Bd. X, Hft. 5. ^7 
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gebung unserer guten Stadt Reval sür den Botaniker eine wahre Fund­
grube der lieblichsten und seltensten Pflanzen ist — nach neuern Zahlungen 
und Entdeckungen kommen von den sichtbarblühenden Pflanzenarten Est- Liv-
nnd Kurlands allein um Reval herum 755 Arten wildwachsend vor — so 
wenig würde es für unsere flüchtige Beleuchtung des nordischen Vegetations­
charakters im allgemeinen erheblich sein, wollte ich die Fülle dieser Ge­
wächse einer speciellen Anführuug und Betrachtung unterziehen, um so 
mehr als wohl nirgends sichtlicher als gerade in einem allgemein gehalte­
nen Vortrage die unvermeidlichen barbarischen Pfianzennamen die I l lusion 
der Anschauung stören würden. Diese Namen, deren bloße Kenntniß über­
haupt wenig zu bedeute« hat wenn sie anch immer noch von Vielen als 
der wahre Schlüssel uud Talisman zum Verständniß der ganzen Pflan­
zenwelt angesehen werden, lassen sich für unsern Zweck mit Vortheil auf gewisse 
einzelne Gruppenbezeichnungen von Gewächsen beschränken, welche den 
Charakter unserer nordischen Landschaft wesentlich bedingen. Denn so 
wünschenswerth nun allerdings jedem Gebildeten eine genauere Kenntniß 
der Vorkommnisse nnd Produkte namentlich seines Vaterlandes sein muß, 
so wäre es andererseits wirklich traurig, wenn jeder harmlose Mensch, wel­
cher sich der Natur so recht von Herzen erfreuen möchte, dazu erst einer 
wissenschaftlichen Vorbereitung bedürfte. Und gerade darin liegt ja der 
Zauber der Pflanzenwelt in der wilden Naturlandschaft, daß sie eine Sprache 
redet, verständlich dem Unmündigen wie dem Weisen, dem Tauben wie dem 
Hörenden, dem Meister wie dem Schüler. 

Unter den für die Physiognomie des Nordens besonders charakteristi­
schen niedern Pflanzenformen steht namentlich eine voran, deren Näme 
sogar zur allgemeinen Bezeichnung der Landstriche, auf welchen sie gemein­
schaftlich und massenhaft auftritt, gebraucht wird und einen gefürchteteu 
Klang hat, weil diese Pflanzen schon zu allen Zeiten und von vielen acker­
bautreibenden Völkern nur mit sehr geringem Erfolg bekämpft wurden. 
Es ist dies die Form der Ha idek räu te r oder Ha iden . Obgleich der 
Anblick einer blühend - erröthenden, namentlich einer frisch im Morgenthau 
gebadeten Haidegegend einen unendlich lieblichen und träumerischen Ein­
druck auf das Gemüth hervorbringt, so findet sich doch in der Haide-
landschaft im allgemeinen das Bi ld der Armuth und Dürftigkeit so deutlich 
ausgesprochen, daß es selbst sprichwörtlich werden konnte. I n unserm 
Estland fehlt den Haideplätzen, denen Deutschlauds, Schwedens und Nor­
wegens gegenüber, auch noch die persönliche Fülle und Kraft der Heide-
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pflanze selbst, deren gedrückte Höhcnentwicklung durch den fast immer die­
selben Regionen besetzenden krüppligen Wach holder besonders fühlbar 
und deutlich gemacht wird. An einem beißen Sommertage auf „dürrer 
Haide" irren zu müssen, auf welcher sich hier und da nur eine Zwergfichte 
trauernd erhebt, wo der Fuß auf dcu rechlichen borstenartigen Büscheln 
des kummervollen Graswuchses knistert und außer der leise summenden 
Vienenwelt keine Spur eines lebenden Wesens die bängliche Einsamkeit 
unterbricht, wäre allerdings keine poetische Wanderung, wenn sie nicht eben 
durch das Charakteristische in ihrer A r t dem denkenden Menschen 
interessant werden könnte. Kommt hierzu uun, daß wir in Estland durch­
aus keine so ermüdend ausgedehnten und endlosen Haiden haben wie manche 
andere Länder von der Scheide in großen Zügen bis zum Ural, sondern 
dieselben immer in den tiefgrünen Rahmen näherer oder fernerer Nadel­
wälder eingestellt sind, so steigert sich glücklicher Weise ihr Totaleindruck 
auch uicht unmittelbar zn einem unerträglichen, obgleich andererseits freilich 
immer noch ein beträchtlicher Theil des Grundbesitzes dem Feldbau und 
selbst der Viezncht verloren geht, da die Haide nicht einmal zu einer nahr­
haften Weide tauglich ist. Und doch quillt in diesen wasserlosen Strecken, 
welche nur mit den schwersten Opfern kulturfähig werden, ein tiefer reicher 
Brunnen voll herrlicher Süßigkeit. Hier ist das Land erschlossen, wo, 
wenn auch uicht Milch, doch reichlich Honig fließt — der Lieblingsaufent­
halt der fleißigen Biene, welche aus den zartröthlichen, glockenförmigen, zu 
einer reichen und allerliebst geformten Blumenrispe vereinigten und die 
ganze Sommerzeit blühenden Haideblümchcn den wohlschmeckendsten und 
reinsten Honig bereitet. 

I n uuserm Estland kommen oft ziemlich schwer zu unterscheidende 
Uebergänge in den Bodenverhältnissen der mit Haide bestandenen Lände­
reien vor, welche dann mehr oder weniger von einer abweichenden Neben­
vegetation begleitet sind. Es wird nämlich da, wo der Ackergrund die 
oberirdischen Wasser zurückhält oder irgend eine Neigung des Terrains die 
Ansammlung derselben begünstigt, der ohnedies für die Extreme großer 
Trockenheit und großer Nässe leicht zugängliche Haidevodcn zu einem torf­
und moorhaltigen und dann leicht uugesunden uud versauerten Bestände. 
Unter solchen Umständen wird jedenfalls der Eindruck der Landschaft noch 
unendlich unwirthlicher und unbehaglicher. Es bilden sich da, wo einzelne 
größere Moor- und Haidepfianzen ihr unerquickliches und gedrücktes Leben 
fristen, kleine hüglichte Erhebungen, welche bald mit weißlichgrünem Torf-
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moos bekleidet oder mit roth- und grauköpfigen Becherflechten uud mauchen 
andern sehr niedliche« und seltnen phanerogamen Gewächsen bestanden sind, 
während dagegen die zahlreichen Vertiefungen zwischen den erwähnten Hügeln 
meist aller Vegetation entbehren oder doch ein sehr dürftiges Geschlecht, 
wahre Parias unter den Pflanzen, hervorbringen und ernähren. Es ge­
stattet die gewöhnliche Nässe und Schlüpfrigkeit das Gehen auf solchen 
Strecken nur auf den kleinen schwankenden und schaukelnden Hügeln, wo­
durch freilich nur ein ebenso erschöpfender als unästhetischer Genuß erreicht 
wird. Solche Partien sind unendlich zahlreicher in Estland vertreten als 
das eigentliche, auch leider keineswegs sparsam vertheilte dürre und küm­
merliche Haideland. Wenn ich mich nun auch absichtlich enthalten muß, die 
hier vorkommenden Gewächse einzeln anzuführen, so begegnen wir doch 
unter ihnen einer botanischen Merkwürdigkeit, welche ich um so weniger 
uuerwähnt lassen kann, als sie gerade aus folche Standorte beschränkt ist, 
von denen wir eben zu sprechen Gelegenheit nahmen. Ich meine nämlich 
die?otenl.ill2 frutioosa I.. der Botaniker, das strauchartige F i n g e r ­
k r a u t , welches in einem Umkreise von ungefähr 10 H!-Werst sich von 
Koddack über Hark, Fähna bis Fall ausbreitet, während es sich in ganz 
Deutschland gar nicht, in England, Schweden nnd Sicilien nur sparsam, 
endlich wieder in den Pyrenäen und, nach Oken, hier und da in Nord­
amerika wiederfindet. Weiter tritt es in den kaukasischen Provinzen, Ar­
menien und ganz Sibirien auf, von wo es bis Kamtschatka und auch nach 
dem arktischen Amerika hinüberreicht. Wenn auch keine Rede davon sein 
kann, daß die massenhafte Vertheilung dieser Pflanze, die in unserm Est­
land gewissermaßen inselartig auftritt, ein schönes Landschaftsbild hervor­
bringe, ja wenn sie stellenweise trotz ihrer Unerschöpflichen gelben Blüthen 
einen trostlosen Anblick gewährt, wie namentlich auf dem Wege von Fall 
nach Fähna, wo sie auf manchen Strecken fast allein den ganzen pflanzli­
chen Bestand des moorjg-hügligen Bodens ausmacht — so ist doch dieser 
Anblick so selten, vielleicht sogar so e inz ig i n seiner A r t und von so 
besonderem wissenschaftlichen Interesse, daß man über dieser Eigenthümlich­
keit unserer Flora wohl leicht den weniger heitern Eindruck derselben ver­
gessen mag. 

I n der Vegetation des entschiednen Moor- und Sumpfbodeus, 
welcher durchschnittlich den dritten Theil unseres ganzen baltischen Gebietes 
ausmacht und schon deshalb ganz erklärlich eine große und ernste Bedeu-
tuug auf das allgemeine Landschaftsbild ausüben muß, begegnen wir aber 
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nuu ferner einer andern Gruppe von Gewächsen, welche in sehr zahlreichen, 
den Botanikern jedenfalls mehr als den Landwirthen interessanten Arten 
hierorts auftreten uud überall besonders charakteristisch für solche Stand­
orte sind: deu R ie tgäse rn oder Seggen und den W o l l g r ä s e r n , die 
den vorwiegenden Bestand unserer sogenannten sauern Wiesen bilden und 
viel von dem frischen lebhaften Grün der eigentlichen guten Futterwiesen 
mit ihrem buntfarbigen Schmucke der mannichfaltigsten Wiesenkräuter ent­
behren. Durch Drainirung und überhaupt Trockenlegung solcher Terrains 
hat die neuere rationelle Laudwirthschaft schon erhebliche uud erfreuliche 
Errungenschaften an Kulturland gemacht (namentlich stehen die betreffenden 
Arbeiten des Herrn Grafen v. Keyser l ing als aufmunternde Belege oben­
an, nnd es kann und wird nicht fehlen, daß nach und nach durch fort­
gesetzten Fleiß nicht allein ein besserer Ertrag so bedeutender Bodenstrecken, 
sondern auch selbst ein erheblicher Einfluß auf das Klima und ein freund­
licheres Landschaftsbild gewonnen werde. Der Moorboden überhaupt euhält 
bekanntlich eine große Menge ungelöster humöser Bodenbestandtheile, welche 
nach stattgefundener Entwässerung der lösenden Einwirkung der Atmosphäre 
zugänglich gemacht werden nnd dann weit mehr kultnrfähige Elemente dar­
bieten, als je unsere Haiden und dürren, steinigen und humusarmen Boden-
strecken bieten können, welche letztere namentlich eine noch kümmerlichere 
Vegetation tragen als das sprüchwörtlich arme Haideland selbst. Was 
aber den Einfluß auf das Klima betrifft, so ist es selbstredend, daß diese 
nefgruudigen, wasserreichen Moore die Wärme der Atmosphäre weit lang­
samer als andere Bodenlagen aufnehmen, wie denn Beispiele vorhanden 
sind, daß man selbst mitten im Sommer noch in gewissen Lagen gefrorene 
Partien unserer Moore beobachtet hat. So können die Moore nicht anders 
als herabdrückend auf die Lufttemperatur einwirken, und sie sind es, von 
welchen sich unsere späten Nachtfröste vor Iohannis und unsere frühen 
nach Iohannis zum größten Theile herschreiben. Es ist nicht uninteressant 
einiger Beobachtungen des Herrn v. L ö w i s zu gedenken, welche derselbe 
bereits vor längerer Zeit angestellt hat und welche in neuerer Zeit durch 
die Herren Wiedemann und Weber verglichen und vervollständigt 
wurden. Herr v. Löwis beobachtete den 31 . M a i (also 12. Juni n. St . ) 
den letzten Nachtsrost vor und den 10. (22.) August den ersten Nachtsrost 
nach Iohannis. Am 1. (13.) Juni 1809 war, ebenso wie am 16. (28.) 
Juni 1810, der Boden in den Sümpfen noch gefroren. Nach harten 
Wintern, wie z. B. 1838, blieb die Erde in den Sümpfen bis in den 
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I u l i gefroren, ja man hat Beispiele, daß sie stellweise gar nicht aufthaut. 

Ende I u l i 1629 fand man in Estland die Moräste auf 16 Zoll Tiefe 

noch gefroren. 

Dieser einförmigen und armen Vegetation unserer Haiden uud Moore 
gegenüber, welcher wir gern eine kürzere Betrachtung gewidmet hätten, 
wenn sie nicht zu häusig in unserer Landschaft uus begegnete, treteu uns 
aber andererseits, als freundlicher Gegensatz, die meist mit Gebüsch und 
Laubbäumen in der lieblichsten natürlichen Anordnung bestandeuen und 
gleich einem Teppich mit farbigen Blnmen und Kräutern geschmückten 
Wiesenpartien entgegen, bald umgeben von wogenden Saatfeldern und an­
dern erquicklichen Spuren unmittelbaren menschlichen Fleißes, bald durcb-

^ rauscht von silberklaren, murmelnden Bächen, bald begrenzt von dem durch 
einen Theil des Landes sich hinziehenden Höhenzuge — wodurch einzelne 
wirklich romantische Landschaften mit den reizendsten Fernsichten über Land 
und Meer hergestellt und alle die Zauber wachgerufen werden, welchen 
namentlich im Frühling das mit der Natur gewissermaßen neu erwachende 
Menschenherz so zugänglich ist. Die Ruhe und Sabbathstille, welche eine 
hervorragende Eigenthümlichkeit der nordischen Natur ist, erzeugt ein Ge­
fühl des Eriisten und Sinnenden im Gemüthe, und da sich im Charakter 
unseres Nadelwaldes ein verwandtes Motiv düsterer Traurigkeit und melan­
cholischen Träumens ausspricht, so erklärt sich hieraus Vieles in dem Cha­
rakter, der Sprache uud der Poesie der Laudeskinder. Und hierzu wirken 
nicht allein die schweren und trägen Massen der Nadelwälder, die trauernde 
Neigung der Birken, die einförmigen Umrisse nnd Bilder der Haide- und 
Moorstrecken, sondern namentlich auch die Farbentöne nnd Lichter, welche, 
über die ganze nordische Landschaft ausgegossen, ihnen erst Leben und tief­
innerste Bedeutung verleihen. Neben den Formen der Natursceuerien, 
welche, wie überall, so auch hier, selten mit einem Male wechseln, sondern 
meistens durch Uebergänge in einer Weise vermittelt und modificirt werden, 
welche gerade das Malerische der Landschaftsparticn bedingt, ist es 
besonders auch die Färbung, welche die Umrisse des Ganzen nnd seiner 
Theile so schön erscheinen läßt uud dereu Töne sich iu dem Empfindungs­
und Gefühlswesen des Menschen wiederspiegeln. Gesetze der Farbengebung, 
welchem Großen vorzugsweise im Wechsel der Jahreszei t sich studie­
ren lassen, verleihen wie der gemäßigten Zone, so anch unserer Land, 
schaft einen Rch, der den reichen Tropenländern ganz unbekannt ist. Trotz 
unserer Armuth und Einseitigkeit von Pflanzenformen werden hier so über-
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raschend schöne und malerische Gemälde zusammengestellt, so lebhafte Con­
traste und vielseitige Abwechselungen vermittelt und so wesentlich von denen 
der gemäßigtern Zone abweichende Landschastsbilder geschaffen, daß alle 
diese Wirkungen der Farbe abermals als ein charakteristisches Eigenthum 
unserer nordischen Natur gelten können. 

Wie die Nähe des Meeres für die Ostseeprovinzen ein, wenn auch 
milderes, doch freilich unbeständigeres Klima bedingt, als für die Entwicke­
lung der Feld- und Gartcnknltur und ihrer Ernten eigentlich wünschens-
werth ist, so ist auch einen großen Theil des Jahres die F ä r b u n g u n ­
seres H i m m e l s der Art, daß dieselbe mit dem tiefblauen Himmel I t a ­
liens gar nicht und nicht einnml mit der lieblichen Himmelsbläue Deutsch­
lands verglichen werden kann. Es ist jedenfalls wahr und verfehlt keines­
wegs seinen Einfluß auf das Landschastsbild im allgemeinen, daß unser 
nordischer Himmel einen großen Theil des Jahres wie eine bleierne Decke 
über der Erde liegt und von dem Grün und den Farben der Pflanzen­
welt den lieblichsten Schmelz verwischt. Daher kommt es, daß unsere 
nordische Landschaft fast zu jeder Jahreszeit, selbst in dem nach langem, 
schwerem Winter erwachten Lenze immer ein Gefühl eigenthümlicher Schwer­
muth und leiseu, unerklärten Sehnens in dem Gemüthe des Nordländers 
hervorbringt, ein Gefühl, welches sich nicht bloß auf den eingeborenen 
Theil der Bevölkerung beschränkt, uud dessen auch Humboldt im zweiten 
Theile seines Kosmos P23. 31 gedenkt, wenn er sagt: „es ist eine viel­
fach geäußerte Meinung, daß bei den nordischen Völkern die Freude an 
der Natur, eine alte Sehnsucht nach den anmuthigen Gefilden von I ta l ien 
und Griechenland, nach der wundervollen Ueppigkeit der Tropenvegetation, 
hauptsächlich eiuer langen winterlichen Entbehrung alles Naturgenusses 
zuzuschreiben sei." Jedenfalls kann ein solcher Ausspruch nur auf diejeni­
gen Gruppen der Bevölkerung unseres Nordens Anwendung finden, in 
welchen ein gewisser durch Unterricht oder Reisen erreichter Bilduugsgrad 
eine Kenntniß von der Natur jener glücklicheren Länder erwarten läßt. 
Allein es wurzelt nachweisbar diese schwermüthige Naturanschauung und 
dieses Sehnen nach etwas Unbestimmtem auch in denjenigen Schichten des 
Volkes, von welchen die obige Voraussetzung nicht gilt. Es fehlt diesem 
größern Theile des Volkes schon von der Wiege an jene übersprudelnde 
Fröhlichkeit des Herzens, jener leichte S inn , der ein Erbtheil aller Völker 
eines heitern, glücklichen Himmelsstriches ist. Trübe wie sein Himmel, 
ernst wie seine Natur ist auch seiner Empfindungen Wesen, find seine Lieder, 
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ist seine Musik. Alle Naturbilder der Esten, so wenig auch deren bekannt 
find oder so fremd ihnen an sich ein gefühlvolleres Eingehen anf die Natur 
sein mag, sind trauriger, schwermüthiger Ar t . Ih re Melodien sind mehr 
ein Klageruf, ein Schmerzensschrei als ein Gesang. So selten auch diese 
Volksdichtung aus die freie Natur eingehen mag, so ist doch den wenigen 
bekannten Liedern eine poetische Tiefe der Anschauung nicht abzusprechen. 
Ich erinnere hier an ein Frühlingslied aus der reichen Sammlung estni­
scher Lieder unseres verdienstvollen N e u s , im zweiteu Bändchen derselben 
paß. 196, welches von charakteristisch trüber Färbung ist: 

Wieder weht die Trauerbirke, 
Grünt die Esv' in ihrem Wehn, 
I n des Moors, des großen, Mitte, 
I n den weiten Wüsteueien: 
Ans ihr Mägdlein, auf ihr jungen, 
Gehn zu brechen wir die Zweige, n. f. w. 

Wie ganz anders klingt ein deutsches Frühlingslied mit seinem vollen 
frischen Seelenjubel! — Hierher zähle ich auch die auf das Menschenleben 
bezogenen Naturbilder, wie sie in der estnischen Volksdichtung häusig 
vorzulommeu scheinen, z. B. das folgende aus einem Waisenliede: 

Ach es starb die stolze Tanne, 
Schwand die schöngekrauste Birke, 
Fiel die wipfellose Föhre; 
Aeste blieben um zu klagen, 
Blieb das Laub um Leid zu tragen u. s. w. 

Fast alle Lieder des Volkes, namentlich die neuern, sind elegischer Natur, 
ganz wie auch der Ton und die Färbung unserer nordischen Landschaft im 
allgemeinen der Elegie angehört, und namentlich möchte ich darauf hin­
weisen, daß die Birke und der al te Nadelwald, als die vorherrschendsten >. 
Eindrücke her pflanzlichen Natur des Landes, nicht wenig dazu beigetragen 
haben dürften, der Poesie der nordischen Völker unwillkürlich eine solche 
Richtung zu geben. Nach den für die Aesthetik der Landschaftsmalerei und 
der daraus entwickelten Landschaftsgärtnerei aufgestellten Grundsätzen, welche 
auf gesicherten Beobachtungen der Wirlungen der Pflanzen in der Natur 
begründet sind, gehören das juuge Nadelholz, die j u n g e Birke, die Linde, 
die Erle, die Weide, sowie der Ahorn uud die Eberesche vorzugsweise der 
Idyl le an, während dagegen die höhere Birke und der ältere Nadelwald, 
sowie die Ulme oder Rüster immer die elegische Form bezeichnen. 
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Es ist von Personen, denen es vergönnt gewesen, die Naturschönhei­
ten anderer Länder, namentlich das gesegnete Deutschland im Lenze, zu 
schauen, unserm Estlande vielfach der unverdiente Vorwurf gemacht worden, 
daß ihm der schönste Reiz des Jahres, der Frühling fehle und sich die 
Eintheilung der Jahreszeiten hier einfach auf einen kurzen Sommer und 
einen langen Winter beschränke. Es ist ein böswilliger und undankbarer 
Ausspruch! Bedingt auch die geographische Lage des Landes eine ganz 
natürliche Beschränkung der lenzlichen Entwickelungsperiode der Natur, 
io raubt sie uns doch durchaus nicht die Annehmlichleiten einer Jahreszeit, 
welche durch das Wiedererwacheu der ganzen Natur aus dem langen 
Winterschlaf« die ersehnteste und gefeiertste vieler Nationen werden konnte. 
Freilich ist die Bezeichnung unseres Monats M a i als „Wonnemond" nicht 
selten kaum etwas anderes als eine bittere I r on ie ; aber dafür entschädigt 
unsere Natur nach der wohl recht ermüdenden Einförmigkeit eines langen und 
strengen Winters uns meistens durch eiue überraschend schnelle Entfaltung 
der ganzen Vegetation, wie sie nur bei den in niederu Breiten ganz un­
bekannten tageshellen Nächten ermöglicht wird. I n diesen wunderschönen 
Nächten des nordischen Sommers liegt einer der unvergleichlichsten Reize 
der nordischen Zone; insbesondere über unserer Waldlandschaft, über ihrem 
Duft und Grün ruht in solchen Nächten ein Zauber, der allein schon mit 
so manchen andern Entbehrungen unseres Naturgenusses versöhnen kann, 
und nnr die Gleichgültigkeit, die unschöne Tochter der Gewohnheit, ver­
mag daran uuergriffen vorüberzneilen. 

Wenn wir zur Zeit der frischeste« vollsten Vegetationsentwickelung, 
ehe eine nicht selten eintretende Dürre oder uuüberschwängliche Nässe das 
Landschaftsbild entstellt, also vielleicht im ersten Verlauf des Iunimonats, 
jn die estländische Natur hinaustreten und den Blick sich ergehen lassen 
auf den blumigen Wiesen, über denen die Birke träumerisch die hängenden 
Aeste wiegt, auf den saftigen Feldern, über denen sich die Lerche in die 
sonnig durchwärmte Luft schwingt, zu den frischen dunkelgrünen Wäldern, 
welche bald in weithin zusammenhängenden Zügen, bald zu malerischen 
Gruppen gestaltet die Fernsicht begrenzen und den Rahmen um das lieb­
liche Gemälde bilden — und wenn wir den Pfad verfolgen, welcher, ein­
gesäumt mit Erlen- und Weidengesträuch, uus vorüberführt an den 
wechselndsten Bildern, bald der Haide uud des Moores, bald der Wiesen 
nnd der Felder, vorüber an den Hütten des estnischen Landvolks, wie an 
den meist malerisch gelegenen und geschmackvoll gebauten Edelgüteru, die 

/ 
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aus den Schatten hoher Linden, Kastanien und Eichen als die Pflanz­
stätten und Herde deutscher Cultur und Sitte hervorsehen: dann müsse« 
wir auch freudigen und daukbaren Herzens gestehen, daß auch bei uns 
hier die Natur reich und schön und würdig genug ist, daß wir sie lieben 
und an ihr hängen und uns mit ihr so vertraut als möglich machen mö­
gen. Sie bewährt auch hier sich als die große Künstlerin, da sie mit so 
beschränkten Mitteln so wechselnde Bilder schaffen konnte. Und werfen wir 
endlich einen aufmerksamen Blick aus die Gestaltenwelt, „die da kriecht 
und fliegt", und auf die Blumen und Kräuter, die aus dem heimischen 
Schooße der Erde sprossen, wie lehrreich und lohnend kann er für den 
Wißbegierigen, wie befriedigend wird er für den Forscher sein! Die Wun­
der ferner Länder gewinnnen erst dann Licht und Farbe und Bedeutung, 
wenn mau die Naturgaben, die aus so unerschöpflichem Füllhorn über 
die Marten der Heimath ausgegossen sind, genügend kennen, unterscheiden 
und würdigen lernte. Da gilt es wohl Manchem zu erröthen, namentlich 
aus unserer Iugendwelt, daß er so gleichgültig und nichtachtend an ihnen 
vorübergehen kann, wie es leider vielfach geschieht; die Natur unseres 
Laüdes hat das nicht verdient! — Haben wir nun in der angenommenen 
Weise unsern Pfad verfolgt und stehen vor den Thoren des Waldpallastes, 
welche weit geöffnet sind, uns in den geheimnißvollen Schatten seines stil­
len Heiligthnms aufzunehmen, und wenden wir noch einmal den Blick 
rückwärts, wie verändert stellt sich uns dann wieder das Bi ld der Ge­
gend dar, welche wir eben in befriedigendem Genusse durchwandert 
haben. Vielleicht blitzt uns aus der Ferue ein silberner Streifen des 
Meeres entgegen, auf welchem ein weißes Segel wie der Fittich eines 
Riesenvogels dahinschwebt, oder aus einem Kranze hell- und dunkelfarbiger 
Laubkronen schimmert der einfache Thurm einer ländlichen Dorfkirche her­
vor, und der Anblick einer weidenden Heerde vervollständigt uns das 
schöne Gemälde des Friedens. Wer freilich in dem Meere nur Wafser 
und im Walde nur Bäume sieht, der mag Länder und Welttheile durch­
streifen, und er wird überall nichts Anderes aus und in der Natur leseu 
und herausfinden können als höchstens noch Steine. — Zitternd fällt der 
Lichtstrahl durch die schattige Nacht der Baumwipfel und Zweige des 
Waldes, den wir betreten, als fürchte er die hehre Ruhe der „Wald­
einsamkeit" zu stören. Leise flüstern die Blätter der leicht beweglichen 
Espe mit den lauen, würzigen Lüften von den Geheimnissen des Waldes 
und ernst und träumend stehen die alten Tannen da, im ehrwürdigen 
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Schmucke ihrer mit Moos und Flechten umgürteteu Stämme. Auf ge­
wundenen Pfaden, die der Zufall uns bahnt, vertiefen wir nns in diese 
erhabene Natur, welche auf jedem Schritte neue Schönheiten entfaltet, 
neue überraschende Landschaftsbilder in der wechselvollsten Beleuchtung 
uns aufrollt. Alle Altersstufen des Nadelholzes vereinigen sich zu natür­
lichen Gruppen, deren fast jede eine Aufgabe für den Künstler sein könnte. 
An riesigen Granitblöcken, diesen zahlreichen Fragezeichen nnserer nordischen 
Ebene, an die sich leise nickende Farrnkräuter anschmiegen, vorüber, 
überschreiten wir wohl einen kleinen, über Geröll dahinhüpfenden Wald­
bach, desseu üppigere Vegetation vou buntfarbigen blühenden Kräutern 
einen lieblichen Contrast mit der ernsten dunkeln Färbnng des Waldes 
bildet, und nur den Lauf der Sonne als Wegweiser und Führer habend, 
in langen vollen Zügen die aromatische Waldluft trinkend, schreiten wir 
weiter. — Da empfängt uns wohl mitten im Walde ein frischgrüuer, 
freier, rings umschlossener Raum, und nach der Dämmerung des Waldes, 
die uns zeither umhielt, gießt plötzlich der Sonnenstrahl sein blendendes, 
volles Licht auf die liebliche Matte, gleich einer hellen Erinnerung an die 
laute, lustige Welt, die wir weit hinter uns gelassen, wie aus einem wachen 
Traume uns erweckend. — Und über Waldblumen und üppige Moose irren 
wir wieder hinein in den immer dichter und wilder sich verzweigenden 
Wald. Riesige Stämme, vom Sturme gebrochen, versperren oft un­
sern engen, ungebahnten Pfad; üppig sprossende junge Tannen bilden 
fast undurchdringliche Mauern, eine sichere Zuflucht dem feigen Wolf, 
kein Laut regt sich in der fetten vom Menscheufnß betretenen jungfräulichen 
Wildniß, in welcher Pflanzengenerationen der seltensten Art ungesehen und 
unbeachtet kommen und vergehen. Ringsumher aus dem feuchten Schatten 
.des Dickichts erhebt sich ein Heer wunderlich gespenstischer Formen von 
Pilzen in bleichen und unheimlichen Farben. Aus den modernden Stäm­
men der gestürzten Bäume quellen neben rothen und gelben Kenlenschwäm-
men und bleigrauen Flechten zierliche Moosformen hervor, zwischen allen 
denen eine vielgestaltige kleine Thierwelt ihr stilles geschäftiges Wesen treibt. 
O möchten doch Alle, die da sich sehneu nach den Herrlichkeiten einer 
fremden Welt und in der sprüchwörtlichen Armuth unserer Natur eine 
Entschuldigung für die Gleichgültigkeit gegen dieselbe suchen, nur einmal 
hinaustreten in unsere Wälder, sie würden beschämt umherblicken und ver­
wundert stille stehn! — Aber nicht immer scheint die Sonne; nicht immer 
fächelt eine laue, liude Luft das Laub der Aeste und spielt mit den herahs 
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hängenden Zweigen der Birke. I m Aufruhr der Elemente, im Brausen 

des Herbststurmes, wenn die gelben und rothen Blätter fallen und durch 

zerrissene Wolkenschleier der grane, trübe Himmel hervorscheint, dann ist 

der Anblick und Eindruck unserer größern geschlosseneu Waldungen ein 

furchtbares)öner und ergreifender! Dann, nm mit Mephistopheles zu 

reden, dann: 

Höre wie's durch die Wälder kracht, 
Aufgescheucht stiegen die Eulen, 
Hör' es splittern die Säulen 
Ewig grüner Paläste — 
Und dnrch die übertrümmerteu Klüfte 
Zischeu und heulen die Lüfte. 

Und auch zu solcher Zeit muß man die Natur belausche», wenn man sie 
verstehen lernen will. Es geuügt nicht, im warmen Zimmer, umgeben von 
aller Bequemlichkeit, eine interessante Reisebeschreibung durchzublättern uud 
sich so recht lebhaft in die Abenteuer und Gefahren einer tropischen Wild-
niß oder die Entbehrungen nnd stündliche Todesnoth einer Polarezpedition 
hineinzulesen und dann sich ein Urtheil über die Natur jener Länder fertig 
zu machen oder gar sich einzubilden, dieselbe schon wirklich erfaßt zu haben. 
Die Natur ist überall groß und schön; sie ist ein offenes Buch göttlicher 
Offenbarung und in diesem Buche sollen wir lesen und lernen, wo uud 
wie wir können. 

Ein einzelnes bestimmtes Landschaftsbild aus Estland einer speciellen 
Betrachtung zu unterziehen, habe ich aus mehr als einem Grunde vermie­
den, obgleich es nicht schwer werden würde, ausgezeichnete landschaft-
liche Partien hervorzuheben, welche mit vielen gerühmten Gegenden des 
bald mit Recht, bald aus Vorurtheil gefeierten Auslandes unbedingt con­
curriren könnten. Uns allen namentlich ist das freundliche Loos gefallen, 
in einer Stadt zu leben, welche durch ihre malerische Lage und romantische 
Umgebung geradezu als ein Licht-uud Glanzpunkt unserer baltischen Land­
schaften dasteht, und selbst jedem Fremden leine andere als freundliche 
Erinnerungen zurücklassen kann. Ein solches nnmittelbare Eingehen auf 
hervorragende Einzelnheiten liegt indeß jedenfalls außerhalb der diesma­
ligen Aufgabe, da es vorzugsweise galt, den allgemeinen Charakter des 
Landes einer Betrachtung zu unterwerfen. — 

Es versteht sich von selbst, daß der Herbst, dessen wir vorhin nur 
flüchtig gedachten, auch hier, gleichwie in der gemäßigten Zone, den An-
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blick der Fluren und Wälder, und mit ihnen des gesammten Landschafts-
bildes auffallend verändert und seine bunten Farben über das ganze Land 
ausstreut. Ueber die Stoppeln jagt der Herbstwind nnd verweht die 
Blätter des Lenzes und in engere Kreise zieht sich die Thätigkeit der Be­
wohner zusammen. Die hellen Nächte weichen kurzen trüben Tagen, 
Schaaren von Wandervögeln ziehen in frischer Wanderlust der wärmern 
Heimath zu und, wie in der Außenwelt, wird es auch im Gemüthe der 
Menschen stiller und trüber. Daß auch das estnische Volk mit Ernst und 
Trauer seine Bäume sich entblättern steht und sinnige Gedanken trüber 
Art damit zu verbinden versteht, läßt sich wohl aus mancher Anspielung 
in ihren Liedern erkennen, von denen ich beispielsweise eins aus der Samm­
lung des Herrn Nens (im zweiten Bändchen 933. 167) anführen möchte: 

Von der Erle fiiehn die Blatter, 
Von der Birke weh'n die Blätter, 
Fallen nieder von den Espen, 
I r ren abwärts von den Eichen, 
Rauschen von der Rüster nieder, 
Von den Föhren fiel die Rinde. 
Nicht ist mein Geschick ein mildres, u. s. f. 

Mag nuu auch die Ursache solcher stillen Klage einen Grund haben, welchen 
sie wolle, so beweisen doch jedenfalls derartige Beispiele, daß die Natur 
in ihrem Wechsel dem Gemüthsleben unseres Volkes und der Färbung 
seiner Stimmung uicht fremd blieb, sondern auch hier ihren unausbleibli­
chen Einflnß ausübte. 

Wer aber eudlich den Norden in seiner Herrlichkeit kennen lernen 
mag, wer wirklich einen Eindruck erhabener Größe in seinen Erinnerungen 
an ihn mitnehmen wi l l , der trete einmal mitten im tiefen Winter aus der 
Stadt und ihrer unfreien Atmosphäre und wage sich muthig hinaus in die 
estnische Winterlandschaft. — Eine weiße Schneedecke liegt auf der ebenen 
Gegend, der leichte Schlitten fliegt vogelschnell über die funkelnde Fläche 
nnd der muntere Klang des Glöckchens zittert weit durch die frische klare 
Luft. Wie eintönig, wie so ganz anders, liegt jetzt die im Frühsommer so 

. wechselvolle Landschaft vor uns. I n ermüdender Einförmigkeit breitet sich 
der blendende Schnee über Felder, Wiesen und Haide aus; eutblättert steht 
die treue Birke, verstummt ist das Geflüster der Espe und vergessen die 
Stätte, wo Blumen blühten und dufteten. Aber in unverwelklicher Schön­
heit, in ihrem dunkeln grünen Gewände schauen unsere Nadelwälder, Zei-
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chen der Trauer und der Hoffnuug zugleich, auf die schlummernde Erde; 
in ernster Würde stehen sie noch da, ebenso wie im linden Säuseln der 
Sommerluft, jetzt unter dem gewaltigen Drucke der Schneelast, die wohl 
ihre Aeste zn beugen, nicht aber das innere tiefe Leben zu vrlöschen vermag, 
durch dessen vielseitige Aeußerungen die Pflanzenwelt zwischen Nord 
und Süd die Zonen der Erde mit einander verbindet, ihre magischen 
Kreise auch um jedes Menschenherz ziehend. Und wie dort in der sengenden 
Gluth des Südens, wo die Gebüsche nnd Blüthen still das Haupt neigen 
und endlich verdorrend sterben, die königliche P a l m e ihre volle Lanbkrone 
frei und stolz zum wolkeuleeren Himmel hebt, so hält hier im kalten Nor­
den unsere T a n n e , ein Bi ld ungebrochener Kraft und heiligen Ernstes, 
ihre treue Wacht über ihre schlafenden Geschwister, die träumend aus den 
Auferstehungsmorgen des jungen Frühlings warten. 

Aber glücklich preise ich den — denn er hat eines von Gottes herrlich­
sten Werten im Norden geschaut — der im tiefen Winter Gelegenheit suchte uud 
fand, bei Heller Mondscheinnacht im einsamen nordischen Nadelwalde zu 
wandet« und alle Zander seiner Lichter und Schatteu, seiner süßen Däm­
merung nnd dunklen Nacht, welche mit Entzücken und Grauen zugleich die 
Seele umfangen, auf sich, einwirken zu lasseu. Geisterhaft treten die alten 
Stämme in ihrer winterlichen Pracht und Hoheit urvlotzlich in die sanfte, 
milde Beleuchtung, einen langen, riesigen Schatten hinter sich werfend, welcher 
ganze weite Strecken in tiefste, schweigende Nacht begräbt. Kein Laut, 
kein Athemzug unterbricht die selige Ruhe, die hier ausgegossen ist über 
die Landschaft, welche im schweren silbernen Schmucke dasteht wie der ver-
zauberte Garten in einem morgenländischen Mährchen. Immer neuen 
phantastischen Bildern begegnet das Auge im Weiterschreiten auf der ge­
bahnten Waldstraße. Leichte Wolken fliehen über die Scheibe des Mon­
des — ihre Schatten verflüchtigen sich wie Geisterhauch in die Labyrinthe 
und Tiefen der Laudschaft. Bald fühlt man sich nicht mehr allein, unwil l­
kürlich bevölkert sich diese stille Welt mit körperlosen Wesen unserer Ein­
bildungskraft. Alle Ahnungen und Tränme der Kinderzeit werden wieder 
wach, alle Iugendhoffnungen im Herzen wieder laut. Verschwunden aus 
dem Gedächtniß sind alle Täuschungen, alle Bitterkeiten des Lebens, die 
in der lauten, bunten Welt uns Schmerzen bereiteten, und ein Gefühl ruhi­
gen Glückes zieht dafür wärmend und wohlthuend in die Seele. Und so 
vermag in kalter Nacht, in einem kalten Lande die Natur das menschliche 
Oemüth zu ergreifen, zu erwärmen, zu trösten. Und das kann sie mit 
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dem stummen Walde, über welchen sie den bleichen Mondschein ausgießt: 
nicht mehr ein gewöhnlicher Wald, ein Tempel Gottes, unseres Herrn, 
dünkt er uns, und wenn nicht von der Lippe, so doch im Herzen tönt das 
Lied des Dichters wieder: 

Wer hat dich, du schöner Wald, 
Aufgebaut so hoch 'da droben? 
J a ! den Meister will ich loben, 
Solang noch mein' Stimm' erschallt! 

. A. H. D ie t r i ch . 
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Russische Typen. 

I. D e r N i h i l i s t . 

^ i e „Petersburger Korrespondenz" im Augustheft der Valt . Monatsschr. 
enthielt eine vortreffliche Analyse des Turgenjewschen Romans: „D ie Väter 
und die Söhne". D a also die Leser dieser Zeitschrift über das merkwür­
dige Buch im allgemeinen schon orientirt sind, fo dürfte auch die Mit thei­
lung einiger vollständigen Scenen daraus nur um so besser am Platz sein. 
Zwar seit dem Erscheinen desselben sind bereits zwei Jahre verflossen und 
der rapide russische Ideenproceß steht bei weitem nicht mehr in derselben 
Phase wie damals. Auch der Nihilismus, diese letzte Consequenz des sich 
überbietenden Fortschrittsdranges (des „Peredowismus" möchten wir sagen, 
wenn eine solche Wortbildung erlaubt sein könnte) hat sich schon mehr oder 
weniger ausgelebt; eiue Um leh r in gewissem Sinne (nicht gerade dem 
Stahls) ist eingetreten: die für Conservirung der traditionellen Staats­
grundlagen sowie für den Classtcismus im Schulunterricht kämpfende Mos-
tausche Zeitung hat bekanntlich jetzt das entschiedene Uebergewicht. Den­
noch wird jene jüngstvergangene Epoche noch nicht als so völlig vergangen 
anzusehen sein, daß es in keiner Weise mehr sich lohnen sollte, sich um 
ihr Verständniß zu bemühen, besonders für uns abseits Stehende, die wir 
immer nur mittelbar von der Bewegung berührt werden nnd dieselbe ge­
wöhnlich erst in retrospectiver Weise, nachdem irgend ein Abschluß erreicht 
ist, zu begreifen in der Lage sind. — Es versteht sich von selbst, daß mit 
den nachfolgenden Fragmenten nur von der Sache, d. h. dem Nih i ­
lismus, nicht aber von dem Kunstwerth der Turgenjewschen Dichtung ein 
Begriff gegeben werden kann. 
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Die Handlung ist in das Jahr 1859 versetzt, in jene Zeit also, da 
die Vorarbeiten für die Bauernemancipation und für manche andere Refor­
men die Gemüther gespannt hielten. Es traten damals die Gouvernements-
Comite's zusammen und in allen Ministerien wurden zahlreiche Commis­
sionen für die vorzunehmenden Reformen errichtet. Die beliebteste Lectüre 
bestand in den verbotenen Schriften Herzens, und Jeder, der auf sich 
etwas hielt, strebte nach der Anerkennung, zu den Vordermänneru der Ge-
dankenbeweguug (nLpoHonbio ^wM) gezählt zu werden. Die „Rückstäu-
digkeit" (oie'lÄ^Qoii') war das schlimmste Scheltwort. 

N i k o l a i Petrowi tsch K i r s a n o w , ein wohlhabender Gutsbesitzer, 
welcher, der Bauernemancipation zuvorkommend, sein Gut bereits zu einer 
„Ferme" umgewandelt, d. h. nach baltischer Terminologie: Knechtswirth­
schaft eingeführt und bei der Unerfahrenheit in der neueu Wirthschafts­
methode mit vielen Schwierigkeiten und Hindernissen zu kämpfen hat, 
erwartet aus der Residenz feinen Sohn A rkad ius , der fo eben den Uuiver-
sitätscursus beendet hat und als Candidat ins väterliche Haus zurückzu­
kehren im Begriff ist. Der Vater ist ihm bis zur nächsten Station ent­
gegengefahren und erwartet mit Ungeduld seinen künftigen Gehülfen und 
Rathgeber, der, wie er meint, die neuesten Errungenschaften der Wissenschaft 
heiß gebacken in die Provinz mitbringt. Nikolai Petrowitsch besitzt, 25 Werst 
von der Chaussee entfernt, ein schönes Gut von 200 Seelen oder vielmehr 
eine Ferme von 2000 Dessatinen Land, wie er sich auszudrücken liebt, 
seitdem er die Banern mit ihrem Lande gänzlich abgelöst hat. Sein Vater 
war einer der Generale des denkwürdigen Jahres 1812, ein wenig gebil­
deter, aber kein schlechter Mensch; sein Leben lang stand er im Dienst, 
kommandirte zuerst eine Brigade, dann eine Division und lebte beständig 
in der Provinz, wo er wegen seines Ranges eine ziemlich bedeutende Rolle 
spielen konnte. Seine beiden Söhne, Nikolai und Paul, erhielten bis zum 
vierzehnten Jahre eine häusliche Erziehung, während welcher Zeit sie in 
der Umgebung der Adjutanten ihres Vaters und des übrigen Regiments-
perfonals auswuchsen. Obgleich Nikolai durchaus nicht durch Tapferkeit 
sich auszeichnete, im Gegentheil sogar den Ruf eines Feiglings sich zuge­
zogen hatte, so mußte er dennoch, als Sohn eines Generals, ebenso wie 
sein Bruder Paul , in den Militärdienst treten. Er brach sich aber das 
Bein an demselben Tage, da die Nachricht von seiner Anstellung eintraf 
und nach einem langen Krankenlager blieb er für immer etwas hinkend. 
Der Vater gab alle Hoffnung einer glänzenden Carriere für seinen Sohn 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg., Bd. X. Hft. 5. 23 
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auf und bestimmte ihn für den Civildienst; sobald er das achtzehnte Jahr 
erreicht hatte, brachte er ihn nach Petersburg auf die Universität. Zur 
selben Zeit avancirte sein Bruder zum Officier in der Garde und- die beiden 
jungen Leute lebten zusammen in der Residenz unter der entfernten Aufsicht 
eines Oheims mütterlicherseits, eines einflußreichen Staatsbeamten. Der 
Vater lehrte zu seiner Division zurück und schickte seinen Söhnen von Zeit 
zu Zeit große Quartbogen grauen Papiers mit der weitlauftigen Hand­
schrift eines Schreibers; am Ende dieser dictirten Briefe paradirten, mit 
sorgfältig abgerundeten Schnörkeln die Worte: Peter Kirsanow General-
Major. I m Jahre 1835 verließ Nikolai Petrowitsch die Universität als 
Candidat und im selben Jahre zog General-Major Kirsanow, in Folge 
einer unglückliche!! Revue verabschiedet, mit seiner Familie nach Petersburg. 
Er bezog eine Wohnung neben dem taurischen Garten, wurde Mitglied 
des englischen Klubs, starb aber plötzlich am Schlage. I h m folgte bald 
auch seine Gemahlin Agafollea Kusminischna. Unterdessen hatte sich der 
Sohn Nikolai Petrowitsch noch bei Lebzeiten der Eltern und zum nicht 
geringen Kummer derselben in die Tochter eines nicht hochstehenden Beamten 
verliebt. Er heirathete sie, sobald nur die Trauerzeit vorüber war, 
gab seine Stelle im Apanagen-Ministerinm auf und lebte überglücklich mit 
seiner jungen Frau, zuerst auf einer Datsche unweit des Forstcorps, dann 
iu der Stadt in einem kleinen gemüthlichen Quartier, mit einer reinlichen 
Treppe und kühlem Gastzimmer; zuletzt siedelte er sich definitiv auf sein 
Gut über, wo ihm bald ein Sohn Arkadius geboren wurde. Das junge 
Ehepaar lebte still und zufrieden; zehn Jahre vergingen wie ein Traum; 
1847 starb die Frau; Kirsanow erlag beinahe diesem Schlage des 
Schicksals, ergraute in wenigen Wochen und war im Begriff zu seiner 
Zerstreuung eine Reise ins Ausland zu unternehmen, woran aber die Ereig­
nisse des Jahres 1848 ihn verhinderten. Nothgedrungen kehrte er auf sein 
Gut zurück und nach einer langen Periode völliger Uuthätigkeit begann er 
mit der Wirthschaft sich zu beschäftigen. 1653 brachte er seinen Sohn auf 
die Universität, verlebte mit ihm drei Winter in Petersburg, ging gar nicht 
aus und suchte mit den Studienfreunden seines Sohnes Bekanntschaft an­
zuknüpfen. Pen letzten Winter konnte er nicht in Petersburg verbringen, 
und wir sehen ihn so im Ma i 1859, bereits ganz ergraut, seinen Sohn 
erwarten, der, wie einst er selbst, den Candidatengrad erlangt hatte. 

Endlich zeigte sich in der Ferne ein Tarantaß, er kommt näher, durch 
die Staubwolke erblickt Nikolai Petrowitsch die Studentenmütze, erkennt 
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die theuern Züge und einige Augenblicke später liegen Vater und Sohn 
einander in den Armen. Der Sohn ist aber nicht allein, nach der ersten 
Begrüßung stellt er dem Vater seinen Freund Eugen Basarow vor, der 
die Ferien mit ihm auf dem Lande zuzubringen versprochen hat. Es ist 
ein junger Mann von hohem Wuchs, mit einem langen, hageren Gesicht, 
breiter S t i rn , zugespitzter Nase, mit großen hellgrünen Augen und herab­
hängendem, röthlichem Backenbarte; die Züge, belebt von einem ruhigen 
Lächeln, drücken Selbstvertrauen und Verstand aus. Er hat auf der Uni­
versität den medicinischen Cursus absolvirt und bereitet sich zum Doktor­
examen vor. Nikolai Petrowitsch heißt den Freund seines Sohnes liebe­
voll willkommen, die Equipagen werden hurtig angespannt, und fort geht 
es auf das Gut. 

Dort stürzt nicht ein Heer von Bedienten hervor, um die Herren zu 
empfangen, wie das bei den übrigen Gutsbesitzern damals noch der Brauch 
war; ein einziger Diener erschien und half den Herren aus dem Wagen. 
Es war bereits spät, man erwartete nur das Abendessen, worauf besonders 
Basarow bestand, um dann sich zur Ruhe zu begeben. D a erschien in den 
Saal ein Mann von mittlerer Größe, in einem dunklen englischen Anzug, 
mit modischem schmalen Halstuch und lakirten Halbstiefeln; es war Paul 
Petrowitsch Kirsanow, der Bruder Nikolai's. Dem Ansehn nach war er 
etwa 45 Jahre alt ; sein kurzgeschorenes graues Haar gab eine« matten 
Glanz wie Neusilber, seine Gesichtszüge waren ernst und streng, aber ohne 
Falten und ungewöhnlich regelmäßig, wie von einem Bildhauer gemeißelt, 
und zeigten die Spuren einer bemerkenswerthen Schönheit; besonders 
schön aber waren die dunklen, klaren Angen. Seine ganze Gestalt war 
edel und hatte das jugendliche Ebenmaß, jenes Streben nach oben, das 
nach den zwanziger Jahren größten Theils verloren zu gehn pflegt, beibe­
halten. Er zog aus der Tasche seine schöne Hand mit langen rosenfarbenen 
Nägeln, sie schien noch schöner durch die schneeweiße Manchette, welche 
mit einem großen Opal zugeknöpft war, und reichte sie dem Neffen zu einem 
Handschlage; darauf umarmte er ihn nach russischer Sit te und berührte mit 
seinem duftenden Schnurbart dreimal die Wangen des Neffen, indem er 
sagte: „sei willkommen!" Nikolai Petrowitsch stellte ihm Basarow vor, dem 
aber Paul Petrowitsch nur eine leichte Verbeugung machte, ohne ihm 
die Hand zu reichen; er steckte sie sogar wieder in die Tasche. Bei dem 
Abendessen wurde wenig gesprochen, Nikolai Petrowitsch erzählte verschie­
dene Umstände aus seiner neuen Fermenwirthschaft und verbreitete sich über 

2 3 * 
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die bevorstehenden Veränderungen in dem Leben der Gutsbesitzer; ArkadiuS 
theilte Neuigkeiten ans Petersburg mit und Paul Petrowitsch ging schwei­
gend im Zimmer aus und ab, nur dann und wann einige abgebrochene 
Worte ausstoßend. Nach dem Esseu begab man sich sofort zur Ruhe. 

„Aber recht wunderlich ist doch dein Oheim — sagte darnach Basa-
row zu Arkadius, im Schlafrocke neben dessen Bette sitzend und aus einer 
kurzen Pfeife rauchend — was soll diese Eleganz auf dem Lande? und 
was für Nagel! wahrlich, werth zur Ausstellung geschickt zu werden!" 

„ N u n , du weißt uicht, erwiederte Arkadius, daß er ein Löwe der 
Gesellschaft zu seiner Zeit war. Gelegentlich wil l ich dir seine 'Lebensge­
schichte erzählen; er war ein bildschöner Mann und verdrehte den Frauen 
die Köpfe." 

„Ah , also noch nach dem Alten; leider ist hier kein Wesen, das er 
bezaubern könnte. Ich betrachtete ihn lange; was er für wunderliche 
Bäffcheu trägt, sie sind wie von Porzellan, und das Kinn, wie glatt und 
sorgfältig rasirt! Arkadius: ist das nicht lächerlich?" 

„Es mag sein, aber er ist wirklich ein guter Mensch." ^ 
„Eine alterthümliche Erscheinung'. Aber dein Vater ist ein biederer 

Mann. Nur Verse muß er nicht lesen, und auch von der Landwirthfchaft 
scheint er wenig zu verstehen." 

„Mein Vater ist ein goldener Mensch." 
„Hast du bemerkt, wie er schüchtern und unschlüssig ist?" ArkadiuS 

nickte zustimmend mit dem Kopfe, als ob er niemals schüchtern gewesen wäre. 
„Es ist doch sonderbar, fuhr Basarow fort, wie diese alten Roman­

tiker ihr Nervensystem bis zur Ueberreizung ausbilden, das Gleichgewicht 
ist dadurch gestört. Nun, gute Nacht! I u meinem Zimmer ist zwar ein 
englisches Waschbecken, aber die Thüre schließt nicht! nun, wenigstens die 
englischen Waschbecken sind ein Fortschritt!" 

Den andern Morgen erwachte Basarow früh und machte einen 
Spaziergang durch das Gut, fand aber nichts besonders Anziehendes und 
begab sich mit zwei Banerknaben, die er zufällig auf dem Hofe getroffen, 
nach dem nächsten Morast, um Frösche einzusangen, die ihm zu seinen-
physiologischen Studien dienen sollten. , -,., 

Unterdessen erwachten auch die Andern im Hause und begaben sich 
aus die Terrasse zum Frühstück. Paul Petrowitsch erschien in einem ele­
ganten englischen Morgencostüm, mit einem kleinen hübschen Feß auf dem 
Kopfe. Diese Kopfbedeckung und das nachlässig zugebundene Halstuch 
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sollten die Ungebundenheit des ländlichen Lebens andeuten, aber die Väff-
chen des Hemdes, jetzt nicht eines weißen, sondern eines bunten, wie 
es zu einer Morgentoilette paßte, stemmten, sich mit gewöhnlicher Hart­
näckigkeit gegen das glattrasirte Kinn. 

„Wo ist denn dein Freund"? fragte er Arkadius. „E r ist bereits 
ausgegangen; man muß auf ihn leine Acht haben, er liebt die Etiquette nicht." 

„ O , das merkt man," erwiederte Paul Petrowitsch, und begann lang­
sam Butter auf sein Brot zu streichen. 

„Wird er lange bei uns bleiben?" 
„Das ist unbestimmt, er ist auf dem Wege zu seinem Vater." 
„Wo lebt denn sein Vater?" 
„ I n unserem Gouvernement, gegen 80 Werst von hier, er besitzt da 

ein Gütchen; früher war er Regimentsarzt." 

„Ja , ja, jetzt erinnere ich mich, der Näme Basarow kam mir so be­
kannt vor. Nikolai! wenn ich mich nicht sehr irre, war in dem Regimente 
unseres Vaters eiu. Arzt Basarow?" 

„ J a , ich glaube." 
„ J a , J a , also dieser Arzt ist sein Vater! Hm! Aber Herr Basa­

row selbst? was ist er denn eigentlich?" fragte Paul Petrowitsch gedehnt. 
„Was er ist?" — Arkadius lächelte— „Wenn Sie wollen, so werde 

ich sagen, was er eigentlich ist." 
„Se i so gut mein Neffe." 
„E r ist ein N i h i l i s t . " 
„Wie? fragte Nikolai, und Paul Petrowitsch blieb einen Augenblick 

unbeweglich, sein Messer mit einem Stückchen Butter daran in die Höhe 
haltend. 

„Er ist Nihilist," wiederholte Arkadius. 

„Nihilist, sagte Nikolai Petrowitsch, das kommt von dem lateinischen 
Worte nikil her, und so viel ich verstehe, wird es einen Menschen bedeuten, 
der nichts anerkennt." 

„Sage lieber, der nichts achtet," verbesserte ihn Paul Petrowitsch 
und fuhr fort Butter auf sein Brot zu streichen! 

„Der Alles von einem kritischen Standpunkte aus betrachtet," be­
merkte Arkadius. 

„ Is t denn das nicht einerlei?" fragte Panl Petrowitsch. 
„Nein, das ist nicht einerlei. Ein Nihilist beugt sich vor keiner Au-
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torität, nimmt kein Princip auf Treu und Glauben a n , es mag dasselbe 
auch noch so hoch in der allgemeinen Achtung stehn." 

„Und wie denkst du? ist das gut?" unterbrach ihn Paul Petrowitsch. 
„Lieber Oheim! je nachdem! denn der Eine befindet sich wohl dabei, 

der Andere sehr übel." 
„Also so! nun ich sehe, so etwas paßt nicht für uns. Wir sind Leute 

der alten Zeit und der Ansicht, daß man ohne Prinzipien, die man auf 
Treu und Glauben angenommen hat, auch nicht einen Schritt thun kann; 
V0U8 av62 enan^s Wut esla, möge euch Gott Gesundheit schenken und 
einen Generalsrang, dazu, wir wollen nur zusehen und uns freuen über 
die Her ren . . . wie nanntest du sie doch?" 

„Nihilisten," antwortete Arkadius mit Nachdruck. 
„ J a , früher gab es Hegelianer, aber jetzt Nihilisten. Wir wollen 

sehen, wie ihr in der Leere, in dem luftleeren Raume existiren werdet!" 
und sichtbar verstimmt unterbrach Panl Petrowitsch die Unterhaltung. 

Unterdessen war Basarow von seiner Ezcursion mit einem Sack voll 
Fröschen zurückgekehrt; er wechselte rasch seinen Anzug'; nach einer kurzen 
Entschuldigung über sein verspätetes Erscheinen setzte er sich zum Thee­
tisch uud begann hastig zu frühstücken. Beide Brüder betrachteten ihn 
stillschweigend und Arkadius sah verstohlen bald auf seinen Vater, bald 
auf seinen Oheim. 

„S ie haben einen weiten Spaziergang gemacht?" fragte endlich N i ­
kolai Petrowitsch. 

„Neben dem Espenwäldchen, antwortete Basarow, haben Sie einen 
kleinen Morast, ich habe da einige Schnepfen aufgescheucht, die kannst du, 
Arkadius, gelegentlich schießen." 

„S ie sind kein Jäger?" fragte wieder Nikolai Petrowitsch. 
„Nein." 
„S ie beschäftigen sich eigentlich mit der Physik?" fragte feinerseits 

Paul Petrowitsch. 
„ M i t Physik auch; im allgemeinen mit Naturwissenschaften." 
„Man sagt, daß die Herren Deutschen in der letzten Zeit darin große 

Fortschritte gemacht haben." 
„ J a , die Deutschen sind darin unsere Lehrer," antwortete Basarow 

nachlässig. 
„S ie haben also eine so hohe Meinung von den Deutschen?" fragte 

Paul Petrowitsch mit einem besonderen Ausdruck von Höflichkeit; er suhlte 
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sich innerlich gereizt, seine aristokratische Natur empörte sich über die ganz­
liche Ungenirtheit Basarows. Dieser Sohn eines armen Arztes war nicht 
nur nicht schüchtern, sondern antwortete sogar kurz und ungern, nnd in 
seiner Stimme lag etwas Grobes, selbst Dreistes. 

„Die Gelehrten dort sind gediegene Leute," erwiederte Basarow. 
„Allerdings! aber von den russischen Gelehrten haben Sie wahrschein­

lich keine so schmeichelhafte Meinung?" 
„S ie mögen Recht haben." 
„Das ist eine lobenswerthe Selbstverleugnung — bemerkte Paul Pe-

trowitsch, sich gerade aufrichtend und den Kopf zurückwerfend — aber noch 
eben hat uns Arkadius gesagt, daß Sie keine Autoritäten anerkennen, daß 
Sie denselben keinen Glauben schenken?" 

„Warum soll ich Autoritäten anerkennen? warum soll ich ihnen glau­
ben? Wenn sie mir was Gescheidtes sagen, so stimme ich ihnen bei; 
das ist ganz einfach." 

„Aber sagen die Deutschen denn immer was Gescheidtes?" entgeg­
nete Paul Petrowitsch und sein Gesicht nahm einen so kalten und theilnabm-
losen Ausdruck an, als ob er sich in die Wolken erheben wollte. 

„ N e i n , nicht al le," antwortete Basarow mit einem unterdrückten 
Gäbnen; offenbar wollte er den Wortstreit nicht fortsetzen. Paul Petro­
witsch warf einen Blick auf Arkadius, der ihm deutlich sagen sollte": nuu, 
bekenne, höflich ist dein Freund nicht. 

„Was mich betrifft, begann er wieder mit einer gewissen Ueberwin­
dung, so kann ich die Deutschen leider nicht leideu. Der russischen 
Deutschen gar nicht zu erwähnen — es ist bekannt, was das für Leute 
sind — aber auch die deutschen Deutschen gefallen mir keineswegs; ehe­
mals, da gingen sie noch an, sie hatten da einen Schiller und einen Göthe, 
denen mein Brnder Nikolai besonders zugethan ist, aber jetzt hört man 
unter ihnen nur von Gott weiß was für Chemikern und Materialisten." 

„E in gründlicher Chemiker ist zwanzigmal nützlicher als ein Dich­
ter," unterbrach ihn Basarow. 

„Also so? sagte Paul Petrowitfch, die Kunst also ezistirt für sie nicht? 
Alles dieses verwerfen S i e , und Sie glauben nur an die Wissenschaft?" 

„ Ich habe bereits gesagt, daß ich an nichts glaube, uud was ist denn 
die Wissenschaft, die Wissenschaft im allgemeinen? Es giebt Wissenschaften, 
wie es Handwerke und Betufsarten giebt, aber eine Wissenschaft im all­
gemeinen ezistirt gar nicht." 
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„Sehr gut, aber hinsichtlich anderer allgemein anerkannter Institutio­
nen, folgen Sie anch da derselben negirenden Richtung!" 

„Was, stellen Sie ein Verhör an?" fragte Basarow. .. 
Paul Petrowitsch erblaßte, so daß sein Bruder Nikolai sich in das 

Gespräch mischen zn müssen glaubte. 
„ W i r wollen nächstens genauer diesen Gegenstand untersuchen, sagte 

er, bester Eugen Wasiljewitsch, wir werden Ih re Meinung hören und auch 
die nnsrige vorbringen. Ich, meinerseits freue mich sehr, daß Sie sich mit 
Naturwissenschaften beschäftigen. Ich habe gehört, daß Liebig wunderbare 
Entdeckungen über die Düngung der Felder gemacht hat, Sie werden mir 
in meinen agronomischen Arbeiten helfen und mir nützliche Rathschläge 
geben können." 

„Zu Ihren Diensten, Nikolai Petrowitsch, nur was soll uns Lieb ig? 
Zuerst muß man das A B C lernen und dann erst ein Buch in die Hand 
nehmen, aber bis jetzt haben wir in der Chemie nicht einmal das A ergründet." 

„Nun, ich sehe, du bist wirklich ein Nihilist," dachte Nikolai Petro­
witsch bei sich und setzte laut hinzu: „dennoch erlauben Sie bei Gelegen­
heit mich an Sie zu wenden. Aber jetzt ist es Zeit , daß ich den Ver­
walter kommen lasse." 

Paul Petrowitsch erhob sich vom Stuhl. 
„ J a , sagte er ohne an irgend Jemand besonders sich zu wenden, es 

ist ein Malheur so fünf Jahre entfernt von den großen Geistern auf dem 
Lande zu verleben. Man bleibt ein ganzer Dummkopf; man giebt sich alle 
Mühe zu behalten, was man gelernt hat, aber batz! — da erweist es sich,, 
daß das lauter dummes Zeug gewesen, daß ordentliche Leute sich mit sol­
chen Dingen nicht mehr abgeben und daß man eine alte Schlafmütze ge­
worden ist. Was ist dabei zu machen, die Jugend scheint in der That 
klüger zu sein!" 

Paul Petrowitsch drehte sich dabei langsam ans seinem Absatz herum 
und entfernte sich mit Nikolai Petrowitsch. 

„ Is t er immer so?" fragte Vasarow gelassen seinen Freund Arkadius, 
als die Thür sich hinter den beiden Brüdern geschlossen hatte. 

„Engen, du sprachst zu beißend mit ihm, bemerkte Arkadius, du hast 
ihn beleidigt." 

„Bah! Sol l ich denn diese Provinzial-Arisiokraten hätscheln? Sind 
das nicht lauter Gewohnheiten eines alten Löwen, lauter Eitelkeit und 
Geckenthnm? Er sollte Petersburg zur beständigen Arena seiner Thätigkeit 
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Wahlen, wenn das seine Natur ist. Uebrigens KaKeat 8ibi ! Ich habe ein 
ziemlich seltenes Exemplar eines Wasser tafers gesunden, ich wil l dir ihn zeigen." 

«Ich habe versprochen, dir seine Lebensgeschichte zu erzählen," be­
gann Arkadius. 

„D ie Lebensgeschichte des Käsers?" 
„Ach, was soll das, Eugen! die Lebensgeschichte meines Oheims! du 

wirst hören, daß er nicht ist, wofür du ihn dir vorstellst; er verdient eher 
bedauert als verspottet zu werden." 

„Nun, darüber wi l l ich nicht streiten. Aber was findest du denn 
an ihm so Besonderes?" 

„Aber höre doch," begann Arkadius und erzählte die Lebensgeschichte 
feines Oheims. Sie bestand wesentlich in Folgendem. Paul Petrowitsch 
hatte seine erste Erziehung im Pagencorps erhalten, trat darauf in die 
Garde, zeichnete sich durch eine bemerkenswerthe Schönheit aus, war im 
Umgange piquant und voll Selbstvertrauen und machte in der Gesellschaft 
besonders bei den Damen viel Glück; 28 Jahr alt war er schon Garde-
capitain und eine glänzende Laufbahn schien ihm bevorzustehn. D a ver­
liebte er sich plötzlich in die Fürstin R. , eine excentrische nnd launische 
Dame, folgte derselben ins Auslaud und nahm seine Entlassung. Doch 
fühlte er sich nicht glücklich, selbst solange die Fürstin ihn liebte; als aber 
ihre Liebe gegen ihn sehr bald erkaltete, da verlor er alle Haltung; ver-
folgte sie noch längere Zeit im Auslande von einem Or t zum andern, 
mußte aber bald alle Hoffnung aufgeben, kehrte nach Petersburg zurück 
und siedelte nach" dem Tode der Geliebten zu seinem Bruder Nikolai in 
die Provinz über. Seine ganze Lebensweise daselbst regelte er nach eng­
lischer Art, las fast nur englische Bücher, verkehrte mit Niemand und fuhr 
nur zuweilen, gelegentlich der Adelswahlen, zur Gouvernementsstadt, wo 
er sich meist schweigend verhielt und nur dann und wann die alten Guts­
besitzer durch eine liberale Aeußerung erschreckte, ohne sich deßhalb den 
Repräsentanten der neuen Generation auch nur im geringsten zu nähern. 
Die Einen wie die Andern erklärten ihn für arrogant, achteten ihn aber 
wegen seiner aristokratischen Manieren, seiner Erfolge in der Gesellschaft 
und seiner unbedingten Ehrenhaftigkeit. 

„Siehst du, Eugen, sagte Arkadius seine Erzählung endigend, wie 
ungerecht du meinen Oheim beurtheiltest! Und ich habe noch gar nicht 
erwähnt, daß er meinem Vater oft aus Verlegenheit geholfen, ihm all sein 
Geld hergegeben hat, überhaupt froh ist, einem Jeden zu helfen und im-
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mer die Bauern zu beschützen; freilich, wenn er mit ihnen spricht, so ver­
zieht er die Nase und hat sein Riechfläschchen zur Hand." 

„Versteht sich, er ist nervös," unterbrach Basarow. 
„Es mag sein, doch hat er ein sehr gutes Herz und auch Verstand. 

Wie viele nützliche Rathschläge hat er mir gegeben! besonders . . . in Be­
zug auf das schöne Geschlecht." 

„Aha! er weiß, wo ihn der Schuh drückt." 
»Mi t einem Wor t , fuhr Arkadius fort, er ist recht unglücklich und 

es ist unrecht, ihn zu verachten." 
„Wer verachtet ihn denn? erwiederte Basarow, aber dennoch muß 

ich gestehen, wer sein ganzes Leben auf die Karte der Frauenliebe stellt 
und sich zu nichts mehr tauglich erweist, wenn die Karte gegen ihn gefallen 
ist, ein solcher Mensch ist kein Mann. D u sagst, daß er unglücklich ist, 
nun, du mußt es besser wisseu, aber Narrheit steckt ihm noch genug im 
Kopfe. Ich bin überzeugt, daß er im Ernste sich für einen tüchtigen 
Menschen hält, weil er englische Bücher liest und vielleicht monatlich ein­
mal einen Bauer von der Leibesstrafe befreit." 

„Aber bedenke doch seine Erziehung, die Zeit, in der er lebte," 
bemerkte Arkadius. 

„Jeder Mensch muß sich selbst erziehen, entgegnete Basarow, und 
was die Zeit betrifft, so sage mir doch, warum soll ich von ihr abhängen? 
Und was sind das für mysteriöse Beziehungeu zwischen einem Mann und 
einem Frauenzimmer? wir Physiologen wissen, was daran ist; studiere 
doch nnr die Anatomie des Auges, wo soll denn da, wie du dich aus­
drückst, ein magnetischer Blick herkommen? Das ist lauter Romantik, 
Unsinn, Knnst und Moder! Komm lieber und laß uns den Käfer untersuchen." 

„ I m Hause befand sich noch eine Person, deren officieller Charakter 
der einer Haushälterin war. Fenitschka oder eigentlich Feodosia Nikolajewna 
war ein liebliches junges Mädchen, das nach dem Tode ihrer Mutter, der 
frühern Wir th in , mutterseelenallein auf der Welt zurückblieb. Wo sollte 
sie hin? — Sie war so jung und verlassen, Nikolai Petrowitsch gegen sie 
so teilnehmend und gütig — nun, das Weitere ist zu erzählen überflüssig. 
Seit zwei Jahren bereits war sie aus dem Nebengebäude ins Wohnhaus 
des Gutes hinübergezogen und hatte einen Sohn M i t j a , einen schönen 
Knaben, der ihr Stolz und Nikolai Petrowitschs Liebling war. Basarow 
hatte mit ihr rasch Bekanntschast gemacht. Sein gerades und einfaches 
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Wesen erwarb ihm bald das Vertrauen und 5ie Zuneiguug der gemeinen 
Leute. „ M i r gefällt es, sagte er zu Arkadius, daß sie sich ihrer Stellung 
im Hause uicht schämt, ein Anderer würde vielleicht das an ihr aussetzen. 
Welche Thorheit! Worüber soll sie sich schämen? Sie ist Mutter und 
folglich im Recht." 

„Sie ist im Recht, bemerkte Arkadius, aber meiu Vater" . . . 
„Auch er ist im Recht," unterbrach ihn Basarow. 
„Nun, nein! das finde ich nicht." 
„Ab ! ein zweiter Erbe ist dir nicht genehm!" 
„Schämst du dich nicht, mir solche Gedanken zuzumuthen? sagte Ar< 

ladius voll Entrüstung, nicht darin gebe ich meinem Vater Unrecht; im 
Gegentheil, ich denke, er hätte sie heirathcn sollen." 

„Oho! sagte ruhig Basarow, welche Großmuth! du gestehst der Ehe 
noch eine Bedeutung zu, das hätte ich von dir nicht erwartet!" 

An einem schönen Sommerabende spazierten Basarow und Arkadius 
im Garteu des Gutes. Basarow machte wie immer sarkastische Bemer­
kungen über seine Umgebung; erfand die Wirthschaft des Gutes in einem 
miserablen Zustande und legte die Schuld theils dem Besitzer, theils der 
Uuordentlichkeit der Bauern zur Last. „E in russischer Bauer ist im Stande 
selbst den lieben Herrgott zu betrügen," äußerte er, womit aber selbst 
Arkadius nicht einverstanden war; Basarow, meinte er, habe eine zu schlechte 
Meinung von dem russischen Volke. „Große Herrlichkeit! fuhr Basarow 
fort, der Russe besitzt nur das eine Gute, daß er von sich selbst eine ganz 
erbärmliche Meinung hat; wichtig ist die Thatsache, daß 2 mal 2 vier ist, 
alles Uebrige ist dummes Zeug." 

„Auch die Natur ist dummes Zeug?" fragte Arkadius, indem er auf 
die bunten Felder blickte, welche von der untergehenden Sonne malerisch 
beleuchtet wurden. 

„Auch die Natur ist dummes Zeug in der Bedeutung, welche du ihr 
gegenwärtig beilegst. Die Natur ist lein Tempel, sondern eine Werkstatt 
und der Mensch in derselben ein Arbeiter." 

Bei diesen Worten erklangen sanfte Töne eines Violoncello aus dem 
Wohngebäude; die „Erwar tung" von Schubert wurde mit viel Gefühl 
gespielt und wie ein süßer Duft verbreitete sich die Musik in der Luft. 

„Was ist das?" rief Basarow verwundert aus. 
„Mein Vater musicirt." 
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„Dein Viiter spielt auf dem Violoncell?" 

„Aber wie alt ist denn dein Vater?" 

„Vier und vierzig Jahr . " 

Basarow erhob Plötzlich ein Gelächter. 

„Worüber lachst dn denn?" 

„Bedenke, ein Mann im 44-sten Jahre, M s r l3im1i38, hier im Dorfe, 
spielt aus dem Violoncell!" 

Basarow fuhr fort zu lachen, aber Arladius lächelte nicht einmal, wie 
sehr er auch sonst seinen Lehrer verehrte. 

Ein anderes Ma l sah Basarow Nikolai Petrowitsch in Puschkins 
Werken lesen. „Erkläre doch deinem Vater, sagte er darüber zu Arkadius, 
daß solch eine Lectüre gar nicht für ihn paßt; er ist kein Knabe mehr 
nnd es ist Zeit von diesem Unsinn abznlassen! Es ist doch ein sonderba­
res Gelüsten bei jetzigen Zeiten noch ein Romantiker sein zu wollen! 
Gieb ihm doch etwes Vernünftiges zu lesen." 

„Was glaubst du wohl, daß ich ihm geben könnte?" fragte Artadius. 
„ N u n , ich glaube, Büchners „Stof f und Kraft" für den ersten Anfang." 

Nikolai Petrowitsch versuchte auch wirklich „Stoff und Kraft" zu lesen, 
aber umsonst, er konnte darin nichts versteh» und es schmerzte ihn sehr, 
daß er sich der jungen Generation gegenüber so fremd fühlte. Seine Bauern 
hatte er aus der Erbunterthänigkeit entlassen, sein Gut zu einer „Ferme" 
umgewandelt; er suchte der Wissenschaft und den Anforderungen der Zeit 
so viel wie möglich zu folgen und hoffte jetzt mit seinem Sohne Artadius 
zu svmpathisiren; da sieht er auf einmal in Allem sich enttäuscht; er kann 
sich mit den jungen Leuten gar nicht mehr verständigen. Betrübt klagte 
er darüber seinem Bruder Paul und meinte voll Resignation: „es scheint, 
uns bleibt Nichts mehr übrig, als den Sarg zu bestellen; unser Liedchen 
ist ausgesungen." — „ Ich aber ergebe mich noch nicht so bald, erwiederte 
Paul Petrowitsch, ich fühle es, wir werden »mit diesem Medicus noch einen 
Kampf haben." 

Derselbe sollte noch am Abend beim Theetisch erfolgen. Panl Petro­
witsch trat in einer gereizten und entschiedenen Stimmung ins Zimmer; 
er war völlig vorbereitet zum Kampfe und erwartete nur einen Vorwand, 
um auf seinen Feind loszufahren. Basarow war aber wortkarg wie gewöhn-
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lich und sprach in Gegenwart der alten Kirsanows wenig. Paul Petro­
witsch brannte dagegen vor Ungeduld, bis sich endlich ein erwünschter Vor­
wand darbot. 

Die Unterhaltung betraf einen benachbarten Gutsbesitzer uud Basarow 
sagte in gleichgültigem Tone: „Es ist ein Lump, ein Aristokrätlein!" 

„Erlauben Sie doch zu fragen, begann Paul Petrowitsch zitternd 
vor Wuth, nach Ihren Begriffen sind die Worte: Lump und Aristokrat 
gleichbedeutend?" 

„ Ich sagte Aristokrätlein," erwiederte Basarow, langsam seinen Thee 
schlürfend." 

„Allerdings! aber ich denke, Sie haben dieselbe Meinung auch von 
den Aristokraten. Ich muß Ihnen aber sagen, daß ich eine solche Meinung 
durchaus nicht theile. Mich kennt man als liberal und als einen Mann, 
der den Fortschritt liebt, aber eben deßhalb achte ich die Aristokraten, d. h. 
die wirklichen. Erinnern Sie sich, mein Herr, der englischen Aristokraten; 
das sind Leute, die kein Jota von ihren Rechten vergeben nnd eben deßhalb 
auch die Rechte Auderer achten; sie fordern die Erfüllung der Verpflichtungen 
gegen sich, wie sie ihrerseits ihre Pflichten erfüllen; die Aristokratie gab 
England die Freiheit und erhält dieselbe." 

„Das ist ein altes Lied, entgegnete Basarow, aber was wollen Sie 
damit beweisen?" 

„ Ich wil l damit beweisen, mein Herr, daß ohne ein Gefühl seiner 
eigenen Würde, ohne Selbstachtung — und diese ist im Aristokraten beson­
ders entwickelt —̂ es keine sichere Grundlage für das allgemeine dien 
pudlio giebt^ Die Persönlichkeit, mein Herr, ist die Hauptsache, die Per­
sönlichkeit des Menschen muß fest sein wie ein Fels, denn auf ihr gründet 
sich der ganze Bau. Ich weiß freilich, daß es Ihnen beliebt, meine Ge-
wohnheiten, meine Toilette, mein Aeußeres lächerlich zu finden, aber alles 
dieses ist die Folge der Selbstachtung, ja eines Pflichtgefühls, ich lebe 
auf dem Lande, in der Einsamkeit, aber ich vergebe mir nichts und ich 
achte in mir den Menschen." 

„Erlauben Sie, Paul Petrowitsch, bemerkte Basarow, Sie achten sich ' 
selbst und sitzen da, die Hände in den Schooß gelegt, was bringt denk 
das für Nutzen dem dien public? Es würde nichts verändert sein, auch 
wenn Sie sich nicht achteten." ' ' 

„Paul Petrowitsch wurde bleich. Das ist eine ganz andere Frage, 
und ich kann Ihnen nicht auseinandersetzen, weßhalb ich die Hände im 
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Schooß halte, wie Sie zu sageu belieben; ich behaupte nur, daß der Ar i -
stokratistnus ein Princip ist, und ohne Principien können zu jetziger Zeit 
nur sittenlose und oberflächliche Menschen leben. Das habe ich Arkadius 
gleich nach seiner Ankunft gesagt und wiederhole es jetzt Ihnen." 

„Aristokratismus, Liberalismus, Principien, Progreß, sprach unter­
dessen Basarow, wie viele fremde und schöne Worte! der Russe sollte die­
selbe» auch geschenkt nicht nehmen." 

„Wessen bedarf denn der Russe ihrer Meinung nach? Wenn man 
Sie sprechen hört, so sollte man glauben, wir befänden uns außerhalb der 
ganzen Menschheit, die Logil der Geschichte fordert es ja" . . . . 

„Wozu foll uns die Logik! wir werden auch ohne dieselbe auskommen." 
„Wie?" 
„S ie haben doch, hoffe ich, keine Logik nöthig, um ein Stück Brod 

in den Mund zu bringen, wenn Sie hungrig sind; was sollen uns diese 
Abstraktionen!" 

„Nun dann begreise ich Sie nicht! Sie beleidigen die russische Nation 
und ich verstehe nicht, wie man ohne Principien und Grundsätze leben 
kann. Nach welchen Beweggründen handeln Sie Nihilisten denn?" 

„W i r thun das, was wir für nützlich finden, antwortete Basarow, 
in jetziger Zeit ist's am nützlichsten zu negiren und wir negiren." 

„Al les?" 
„Alles." 
„Wie? Nicht allein die Kunst, sondern auch . . . . schrecklich zu sagen!" 
„Al les", wiederholte Basarow mit vollkommener Ruhe. 
Paul Petrowitsch war frappirt, so etwas hatte er nicht erwartet; Ar­

kadius aber athmete auf im Gefühl der Genugthuung. 
„Aber erlauben Sie, mein Herr, begann Nikolai Petrowitsch, Sie 

verneinen Alles, oder richtiger Sie zerstören Alles, man muß aber doch 
auch bauen?" 

„Das ist nicht unsere Sache, vor allen Dingen muß der Boden 
geebnet werden." 

„Der gegenwärtige Zustand des Volkes fordert solches, fügte Arka­
dius hinzu, wir müssen diesen Forderungen nachkommen, und nicht unserem 
persönlichen Egoismus fröhnen." 

Offenbar gefiel diese letzte Phrase Basarow nicht, sie klang ihm phi­
losophisch, romantisch; er fand es aber nicht nöthig, seinen Schüler zu­
rechtzuweisen. 
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' „Nein, nein, rief Paul Petrowitsch leidenschaftlich aus, ich wi l l es 
nicht glauben, meine Herren, daß Sie das russische Volk kennen, daß Sie 
die Repräsentanten seiner Bestrebungen und Bedürfnisse sind! Nein, das 
russische Volk hält die Ueberlieferungen heilig, es ist ein patriarchalisches 
Volk uud kann ohne Glauben nicht leben" . . . . 

„Dagegen wil l ich nicht streiten, unterbrach ihn Basarow, ich bin sogar 
bereit zuzugeben, daß Sie darin Recht haben." 

„Aber wenn ich Recht habe" . . . . 
„ S o beweist es dennoch nichts!" 
„Es beweist nichts!" wiederholte Arkadius mit der Sicherheit eines 

geübten Schachspielers, der einen scheinbar gefährlichen Zug seines Geg­
ners vorhersieht.^. 

„Wie beweist denn das nichts? fragte Paul Petrowitsch verwundert, 
Sie befinden sich folglich im Gegensatz mit Ihrem Volke." 

„Und wenn auch! das Volk glaubt, wenn der Donner rollt, daß der 
Prophet Elias im Himmel umherfahre; wie? soll ich ihm beistimmen? 
Außerdem — es ist ja das russische Volk und bin ich denn kein Russe?" 

„Nein, darnach, was Sie eben behauptet haben, sind Sie kein Russe, 
ich kann Sie nicht als einen solchen anerkennen." 

„Mein Großvater hat gepflügt, antwortete mit anmaßendem Tone 
Basarow, und fragen Sie den ersten besten Bauer, in wem er eher seinen 
Landsmann erkennt; Sie verstehen nicht einmal mit ihm zu sprechen." ^ 

„S ie sprechen mit ihm, verachten ihn aber." 
„Was ist dabei zu machen, wenn er diese Verachtung verdient! Sie 

tadeln meine Ansichten, aber wer sagt Ihnen, daß dieselben nur zufällig 
in mir entstanden, daß sie nicht durch denselben Volksgeift hervorgerufen 
find, zu Gunsten dessen Sie reden?" 

„Warum nicht gar! Das Volk bedarf nicht der Nihilisten:" 
„Ob die Nihilisten nöthig sind oder nicht, das geziemt nicht uns zu 

entscheiden, denn auch Sie glauben in der Welt nicht unnüH zu sein«" 
„Meine Herren, meine Herren, bitte ohne Persönlichkeiten", rief N i ­

kolai Petrowitsch dazwischen und erhob sich. Paul Petrowitsch legte aber 
lächelnd die Hand auf die Schulter seines Bruders und nöthigte ihn, sich 
wieder zu setzen. Sei unbesorgt, sagte er, ich werde mich nicht vergessen 
eben in Folge des Selbstgefühls, über welches der Herr . . . . . Herr 
Doktor sich so beißend moquirt. — „Glauben Sie vielleicht, fuhr er sich 
zu Basarow wendend fort, daß dieses eine neue Lehre sei? Der Materia-



426 Russische Typen. 

lismus, den Sie predigen, war schon oftmals en voFus nnd er hat sich 
stets als unzureichend bewiesen." 

„Wieder ein Fremdwort! nuterbrach ihn Basarow; er begann sich zu 
ärgern und sein Gesicht bekam eine kupfrige, grobe Farbe. Erstens, wir 
predigen gar nicht, das ist nicht unsere Schwachheit." 

„Aber was thun Sie denn?" 

„Nun, wir thun Folgendes: zuerst — es ist noch nicht lange her — 
behaupteten wir, daß unsere Beamten bestechlich sind, daß wir weder Stra­
ßen, noch Handel, noch regelmäßige Behörden haben". . . . 

„ J a , angenommen'. Sie deckten die Mißbräuche auf, mit so Manchem 
davon bin ich einverstanden, aber". . . . ' 

„Aber darauf sahen wir ein, daß das bloße Schwatzen über unsere 
Schaden zu gar nichts führt und daß auch unsere Klüglinge, unsere St imm-
führer nichts werth seien; wir sahen ein, daß wir uns nur mit Lappalien 
abgaben und über Kunst, freies Schaffen, Parlamentarismus, Advokatur 
und Gott weiß worüber redeten, während es sich um das tägliche Brod 
handelt und der gröbste Aberglauben uns zu ersticken droht; alle unsere 
Aktiencompagnien gehen aus Mangel an ehrlichen Leuten zu Grunde und 
selbst die Freiheit, welche die Regierung den Banern zu geben bereit ist, 
wird uns schwerlich Nutzen bringen, denn der Bauer ist froh sich selbst zu 
bestehlen, um dann in der Schenke sich zu betrinken." 

„Also, unterbrach ihn Paul Petrowitsch, Sie habeu sich von der 
Nutzlosigkeit dieser Thätigkeit überzeugt und beschlossen, an nichts mehr 
ernstlich Hand anzulegen?" 

„Wi r haben beschlossen, an nichts Hand anzulegen", wiederholte Ba­
sarow verdrossen; es war ihm höchst unangenehm, daß er sich vor diesem 
„Seigneur" ausgesprochen hatte. 

„Und bloß zu tadeln?" 
„Und bloß zu tadeln!" 
„Und dies ist also Nihi l ismus?" 
„Und das ist Nihi l ismus!" wiederholte Basarow, dieses M a l mit 

besonderer Grobheit. 

Paul Petrowitsch verzog ein wenig die Miene, fuhr aber in einem 
eigenthümlich ruhigen Tone fort: „Der Nihilismus also soll allem Uebel 
abhelfen und Sie sind unsere Erretter und Helden; meinetwegen! aber 
warum schelteu Sie denn die Anderen?" 
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„Darin bekennen wir uns am wenigsten schuldig", erwiederte Basarow 

ärgerlich. 
„Aber was denn schaffen Sie eigentlich oder gedenken Sie zu schaffen?" 

Basarow antwortete darauf gar nichts. Paul Petrowitsch zitterte vor 
Aerger, faßte sich aber sogleich wieder. „Hm! schassen, zerstören! Aber 
wie wollen Sie zerstören, wenn Sie nicht einmal wissen warum?" 

„Wir zerstören, weil wir eine Kraft sind", bemerkte Arladius. 
Paul Petrowitsch blickte lächelnd auf seineu Neffen. 
„Ja, und die Kraft giebt leine Rechenschaft", sagte Arladius. 

„ O du Unglücklicher! rief Paul Petrowitsch aus und konnte sich län­
ger nicht mehr beherrschen — du solltest doch bedenken, was deine trivialen 
Sentenzen in Nußland zu bedeuten haben! Nein, das kann einen Engel 
um die Geduld bringen! Kraft! Auch der Kalmücke, der Mongole besitzt 
Kraft, aber wozu dient sie? uns ist die Civilisation werth uud theuer und 
ihre Früchte verstehen wir zu schätzen; der letzte Schmierer, un dürdoml-
lLur, ein Tapeur, dem man fünf Kopeken für den Abeud giebt, auch der 
ist nützlich, weil er die Civilisation repräsentirt und nicht die rohe Kraft 
des Mongolen! Sie bilden sich ein, meine Herren, die Männer des Fort­
schritts zu sein, verdienen aber in einer kalmückischen Kibitka zu sitzen. 
Eine Kraft! aber erinnern Sie sich doch, meine Herren von der Kraft, daß 
Ihrer nur etliche Mann sind, Jener aber Millionen, die nicht erlauben 
werden ihre heiligsten Gefühle mit Füßen zn treten, von denen vielmehr 
Sie zertreten werden können." 

„Wenn man uns zertritt, nun meinetwegen! bemerkte Basarow, aber 
das ist noch sehr die Frage, nnser sind nicht so wenig, wie Sie denken." 

„Wie? Sie denken im Ernst es mit dem ganzen Volke aufzunehmen?" 

„Von einem Kerzenlichte, wie Sie wissen, entzündete sich einst ganz 
Moskau!" antwortete Basarow. 

„Jawohl, jawohl! Anfangs satanischer Stolz, darauf Spott! davon 
läßt sich die Jugend hinreißen und das erfüllt die Herzen der unerfahrenen 
Knaben! Sehen Sie, Einer von ihnen sitzt da und — freuen Sie sich, er 
betet Sie beinahe an (Arladius wendete sich dabei verdrossen ab); und diese 
Krankheit hat sich bereits weit verbreitet, selbst unsere Künstler in Rom 
besuchen nicht mehr den Vatikan uud halten Raphael für einen Narren, 
um nur keine Autorität gelten zu lassen; aber selbst sind sie erbärmlich und 
gänzlich unproduktiv, ihre gauze Phantasie reicht nicht weiter als höchstens 

Baltische Monatsschrift. 5. Jahrg. Bd. X. Hft. 5. 29 
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bis zum „Mädchen am Springbrunnen" und dabei ist das Mädchen noch 
ganz abscheulich gemalt; nach Ihrer Meinung sind es tüchtige Leute, nicht 
wahr?" 

„Meiner Meinung nach, entgegnete Basarow, taugt Raphael keinen 
Heller und die jungen Künstler sind um nichts besser." 

„Bravo, bravo! so also haben sich die jetzigen jungen Leute auszu­
drücken; früher mußten sie sich, wenn anch gezwungen, Mühe geben, nicht 
für Ignoranten zu gelten, jetzt aber brauchen sie nur zu sagen: alles auf 
der Welt ist Thorheit, und damit ist die Sache abgemacht! Die jungen 
Leute müssen dessen in der That froh sein. Früher waren es einfach 
Lümmel, jetzt aber heißen sie Nihilisten." 

„Nun sehen S i e , I h r so gerühmtes Gefühl der eigenen Würde ist 
Ihnen untreu geworden", bemerkte phlegmatisch Vasarow, während Arkadius 
Augen funkelten und er im Begriff war, sich zu ereifern. — „Unser Streit 
ist zu weit gegangen und es ist besser ihn abzubrechen, fügte Basarow auf­
stehend hinzu, ich werde nur dann mit Ihnen einverstanden sein, wenn Sie 
mir auch nur e ine Institution in unserem gegenwärtigen gesellschaftlichen 
oder stattlichen Leben nennen können, die nicht eine völlige und schonungs­
lose Verneinung fordert." 

„ Ich bin bereit Millionen solcher Institutionen zu nennen, rief Paul 
Petrowitsch aus, Mill ionen! — z. B. die Gemeinde." 

Ein kaltes Lächeln verzog die Lippen Basarows und er antwortete: 
„Was unsere russische Dorfgemeinde betrifft, so sprechen Sie darüber mit 
Ihrem Herrn Bruder, er hat jetzt aus der Präzis erfahren, was eine Ge­
meinde ist, was solidarische Bürgschaft, Mäßigkeitsvereine und dergleichen 
für Dinge sind." 

„Aber die Familie wenigstens, die Familie, wie sie in unserem Volke 
existirt!" sprach fast schreiend Paul Petrowitsch. 

„Es ist in Ihrem eigenen Interesse auch diese Frage nicht genauer 
zu erörtern; glauben Sie mir, Paul Petrowitsch, S ie müssen sich zwei 
bis drei Tage Zeit geben, sogleich werden Sie schwerlich etwas finden; 
gehen Sie alle unsere Stände durch und denken Sie sorgfältig über jeden 
nach, wir aber mit Arkadius wollen unterdessen". . . . 

„Ueber Alles spotten", unterbrach ihn Panl Petrowitsch. 
„Nein, die Frösche seciren. Auf Wiedersehn, meine Herren!" 
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Etwas über die UMndische Landgemeinde. 

N i e interessante Darstellung der landärztlichen Verhältnisse Livlands im 
Iuliheft der Valt . Monatsschr. veranlaßte mich eine ungefähre Berechnung 
darüber anzustellen, wie hoch die Leistungen einer Bauerngemeinde sein 
müßten, um allen Anforderungen jenes Aufsatzes hinsichtlich einer zweck­
mäßigen Einrichtung des Medicinalwesens zn genügen. Indem ich die 
bezüglichen Data, nebst einigen Bemerkungen über die anderweitigen Auf­
gaben uud Desiderata unserer Landgemeinden mittheile, hoffe ich, daß meine 
Betrachtung nicht schon deßhalb werthlos scheinen werde, weil ihr zunächst 
nur die sactischen Zustände einer einzigen bestimmten Gemeinde zu Grunde 
gelegt werden. Wird man doch annehmen dürfen, daß diese Verhältnisse 
im ganzen Lande ziemlich ähnlich sind! Und wenn nicht — wäre es nicht 
zu wünschen, daß an mehreren concreien Beispielen die etwa vorkommenden 
Verschiedenheiten anschaulich gemacht würden, bis etwa eine umfassende 
statistische Bearbeitung dieses Gegenstandes möglich sein wird? 

Das Kirchspiel W o l m a r hat bisher keines Doctorates bedurft, weil 
es mit deu Aerzteu der iunerhalb der Kirchspielsgrenzen belegenen Stadt 
wohlfeiler auskommt, als bei Anstellung eines eigenen Arztes mit Wohnung, 
Hospital 3c. möglich wäre. Worin aber auch dieses Kirchspiel mit allen 
andern, von den Städten zu fern liegenden und daher eines eigenen Doc­
torates bedürftigen vergleichbar sein dürfte, das ist der Kostenpunkt ür 
die Apotheke. — Das Gut W o l m a r s h o f im Kirchspiel Wolmar hat 
35Vlo Haken mit 1322 männlichen und 1561 weiblichen Revisionsseelen. 

29* 
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Es hält eine eigene Apotheke (Hausapotheke), aus welcher nach Vorschrift 
des für 2 Tage in der Woche eugagirteu städtischen Arztes von dessen 
Discipel die Medicamente verabfolgt werden. Nach fünfjähriger Durch­
schnittsrechnung (ich hätte auch weiter zurückgreifen können) betragen die 
Kosten der Medicamente 203 Rbl. jährlich; diefe Summe auf 820 Kopf-
steucrzcchler repartirt, ergiebt 2 4 ^ Kop. von jedem Zahlungspflichti­
gen; da aber der Gutsbesitzer die Hälfte trägt, so kommen auf die Bauern 
nur 12'/» Kop. per Zahler. Der Discipel, der die Arzeneien bereitet und 
wo nöthig auch Krankenbesuche macht, erhält an Gehalt, Victualien, Holz, 
Vieh- und Pferdefutter circa 200 Rbl., was auch dem Anschlage des Auf­
satzes im Iuliheft der Valt. Mouatsschr. ( S . 80) gleichkommt. Der hie­
sige Betrag des dem Doctor gezahlten Honorars kann, wie gesagt, für die 
Verhältnisse der meisten livländischen Güter nicht maßgebend sein; nach 
Angabe des erwähnten Aufsatzes aber ( S . 66) pflegt das Iahreshonorar 
unserer Landärzte auf Grundlage einer Regierungsverordnung vom 5. Sep­
tember 1859 auf 800—1000 Rbl. fixirt zu werden. An der eben citirten 
Stelle wird auch die Größe eines landärztlichen Bezirks erfahrungsmäßig auf 
4000 bis 5000 männliche Revisionsseelen festgestellt; die Arzeneikosten 
desselben hätten, nach dem von Wolmarshof entnommenen Maßstabe, 615 
bis 763 Rbl. zu betragen, und die ganze Berechnung für einen solchen Bezirk 
gestaltet sich also folgendermaßen: 

Gehalt des Arztes 800 bis 1000 Rbl . 
„ des Discipels 200 Rbl. 

Wohnung für Beide, als Kapitalzins für die Bau­
kosten oder als Miethe, circa . . . . . . 150 „ 

Brennholz und Fourage für Vieh und Pferde, circa 150 „ 
Medicamente 615 bis 768 Rbl . 

Summa 1915 bis 2268 Rb l . 
Demnach käme der halbe Antheil per Revisionsseele auf 2 2 ' ^ bis 

24 Kop., oder wenn die effectiven Zahler in demselben Verhältniß vor­
handen sind wie in Wolmarshof, auf 36 V2 bis 38 V2 Kop. per Kopf-
stcuerzahler. Die andere Hälfte, welche die Gutsbesitzer zu tragen hätten, 
würde circa 9 Rbl. per Haken betragen, die Gesammtkosten also circa 18 
Rbl. per Haken Landeswerth. Wenn aber außer dem Doctorat auch noch 
ein Hospital errichtet und eine Hebamme angestellt werden sollte, so dürsten 
die Gesammtkosten bis auf 25 Rbl. per Haken, und der halbe Antheil der 
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Bauern bis auf 50 Kop. per Kopfsteuerzahler und darüber sich erheben — 
vorausgesetzt daß die Gutsherren nicht nur bei der ärztlichen Gage sondern 
auch bei allem Uebrigen zur Hälfte zu participiren gehalten sein könnten. 

Eine andere Angelegenheit, welche dem Medicinalwesen an Wichtigkeit 
nicht nachstehen dürfte, ist nun aber die Schule. Wenn der Verfasser 
des Aufsatzes über die „landärztlichen Verhältnisse" einen großen, wenn 
nicht den', größten Theil der Uebelstande, welche dem Landarzt störend und 
hemmend in den Weg treten, in der Rohheit und dem engherzigen Egois­
mus des Landvolks begründet sieht, so ist es eben vor allem wünsch ens-
werth, daß für eine bessere Bildung der nächsten Generationen allen Ern­
stes gesorgt werde. Die Schule aber ist, was ihre Einrichtungs- und 
Unterhaltungskosten betrifft, Obliegenheit der Gemeinde. Auf 1000 männ­
liche Revisionsseelen werden 80 bis 100 schulpflichtige Knaben kommen 
und nicht weniger Mädchen. Wo sind nun die Schulen, diese aufzunehmen? 
Das Wolmarsche Kirchspiel, mit einer Bevölkerung von 10 bis 11 tausend 
Seelen beiderlei Geschlechts, hätte nach meiner muthmaßlichen Annahme 
circa 800 bis 1000 Schulkinder; diese würden 15 bis 20 Lehrer erfor­
dern, und vielleicht auch ebensoviel Schullocale*); zur Besoldung und Be­
köstigung der Lehrer allein wären 4500 bis 6000 Rb l . erforderlich, der 
Schulhäuser nicht zu gedenken. Glaubt man nun etwa, daß auch mit 
3000 Rbl . etwas Genügendes geleistet werden könue, so wi l l ich nicht 
streiten; das aber wäre wiederum eine Austage von 25 Rbl . per Haken. 
Soviel aber wird man doch wenigstens fordern müssen; denn daß da, wo 
auf 35V,o Haken 7 Parochialschüler kommen und der häusliche Unterricht 
nebst Katechisation eifrig betrieben wird, schon Genügendes geschehe, wird 
wenigstens der über Rohheit des Landvolks sich beklagende Versasser des 
mehrerwahnten Aufsatzes uicht annehmen wollen. 

Wenn nun die „Gebildete« und Mächtigen" im allgemeinen nicht ab, 
geneigt sein dürften, sich des Volksschulwefens anzunehmen, so möchte ich 
dieselben veranlassen, auch die G e m e i n d e v e r w a l t u n g nicht zu vergessen. 
Klagt doch auch jener Aufsatz, an den wir unsere ganze Betrachtung auge­
knüpft haben, über den Widerstand der Bauerrichter gegen heilsame Vor« 
schlage! Bei eingehender Kenntnißnahme dürfte es sich bald zeigen, was 
alles von den Gemcindebeamten im Gemeindeinteresse versäumt wird, und 

*) Es kommt darauf an, wieviel Schuljahre für jedes Kind und wieviel Schüler auf 
einen Lehrer gerechnet werden. Ich habe in der Wolmarshofschen Nevisionöliste unter 
1322 männl. Seelen 110 Kinder im Alter von 10 bis 14 Jahren, inclusive, gezählt. 
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besonders müßte es auffallen, wie nntüchtig und nachlässig meistens die 
Gemeindeschreiber sind. Längst schon hätte man sich's zn Herzen neh­
men sollen, daß für höhere Besoldung der Gemeindeschreiber nnd für An­
stellung tüchtiger Subjecte in diesem Amte gesorgt werden muß. Auch 
wird man endlich daran denken müssen, daß ein Versammlungshaus — oder, 
wie es in der livländischen Banerverordnnng heißt, Geme indehaus — zu 
den nicht unwichtigen Bedürfnissen jeder Bauerngemeinde gehört. Die 
bisherige Weise sich im Hofskruge oder in der Schenke zu versammeln und 
von da t ruppweise in das für die Gemeindeberathung angewiesene, aber 
viel zu enge Gerichtslocal zu kommen*), kann doch zu nichts gut sein. 
Welche Berathung, welche Abstimmung ohne die gleichzei t ige Anwesen­
heit sämmtlicher Versammlungspflichtigen! (jedes beisteuernde volljährige 
Mitglied der Gemeinde, also jeder Kopfsteuerzahler, ist verscimmlungs-
pflichtig, nicht bloß die Wirthe, wie es gehalten wird). Zn den Gegen­
ständen der Berathung gehört unter Anderem, ob und wie Doctorate, 

.Hospitäler und Gemeindeschulen gebaut, mit allen Erfordernissen für die 
darin zu wirken berufenen Personen in baarem Gelde, Naturalien 2c. aus­
gestattet und für die Dauer unterhalten werden sollen; die Gemeinde hat 
also z. B . Wer Baupläne, Kostenanschläge, Banansführung, Geld- und 
Material-Rcpartition und ähnliche complicirtc Fragen zu beschließen: wie 
kann das in angemessener Weise geschehen ohne Gemeindehaus zu geord­
neten Versammlungen, ohne tüchtige Vorsteher zur Leitung der Verhand­
lungen und ohne gute EchriWhrung? Die Gutsverwaltungen, die ja 
ohnehin die Gemeinde und das Gemeindegericht überwachen, müßten sich 
der Sache annehmen, bis das Licht des Selbstbewußtseins in den Gemein­
den selbst aufgeht. 

Ueberblickt man aber, welche Anforderungen hiemit an die Gemeinde 
sich richten, stellt man eine ungefähre Berechnung darüber an , was an 
Steuern zu den bisherigen hinzukommen mußte, nnd beachtet man die ge­
gebenen Verhältnisse, so wird man vor der Hand manche Wünsche ermä­
ßigen müssen. K. 

A n m . d. Red . Zu dem vorstehenden kurzen Aussatz, der das Verdienst hat ein 
wichtiges Thema wenigstens anzuregen, haben wir Veranlassung genommen auch noch, von 
anderer Seite, die nachfolgeudeu Bemerkungen einzuholen. Indem wir nämlich bei einem 
in der Materie competenten Gönner unserer Zeitschrift anfragten, wie es sich in gesetz. 

*) Ist das überall so? D. Red, 
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l icher Hinsicht mit einigen der zur Sprache gebrachten Punkte verhalte, hatte derselbe die 
Freundlichkeit uns Folgendes zu antworten: 

„Ein in Livland und auch in Kurland verbreiteter I r r thum ist, als könne die Kirch, 
spielsrepräsentation den Bauern ohne Weiteres Steuern auferlegen. Allerdings kann die. 
selbe nach dem Patent 164 von 1859 das Salar für den Arzt bestimmen und davon die 
Hälfte, nie aber mehr als 10 Kop. per Seele, den Bauern auferlegen; daraus aber folgt 
mit Nichten, daß auch jede andere Steuer — für Medicamente, Bau des Doctorats, D is . 
cipel, Hebamme :c. — ebenso von der Kirchspielsrepräsentcition den Bauern auferlegt werden 
darf. Das kann von ihnen immer nur freiwillig übernommen werden, und um diesen 
freien Willen zu ermitteln, bedarf es förmlicher Beschlüsse jeder e i nze lnen Gemeinde, 
was aber bisher wol nur in den wenigsten Fällen beobachtet sein mag.-

„Anders verhält es sich mit den Schulen. Hier ist die Gesetzgebung völlig aus. 
reichend, und wenn ihre Vorschriften nicht beobachtet werden, so liegt die Schuld an der 
Landschulverwaltung allein. J e d e Gemeinde, oder auch mehrere zusammen (wenn sie nicht 
500 männliche Seelen übersteigen) müssen eine Gemeindeschule errichten und unterhalten 
— schon seit 1819 (B.-V. § 516). Die Kirchspiels» und Kreisschulverwattung soll über 
Ausführung dieses Gesetzes wachen (B.-V. v. 1869, § 595, 596; B.-V. v. 1849, § 652, 
653). Hier ist also nicht von freiwilliger Uebernahme einer Zahlung durch die Gemeinden 
die Rede, sondern von einer Zwa«gspflicht, und die Verletzung derselben fällt in erster 
Linie auf den, der zwingen soll und das nicht thut. Der letztversammelte Landtag hat 
auf Einschärfung dieser Gesetze angetragen, was auch geschehen ist. Eine Schwierigkeit 
scheint darin gelegen zu haben, daß den Gemeinden daS L a n d zur Gründung der Schulen 
zu erwerben zu theuer zu stehn kam, weßhalb der Landtag ein Expropriationsgesetz vor-
schlug, worüber noch verhandelt wird. Allein dies wird nur in einzelnen Fällen ein 
Hinderniß gewesen sein, und reicheren Gemeinden hatte die Erwerbung des Schullandes 
ohne Zweifel längst schon einfach auferlegt weiden können. 

„Des Verfassers Klage über die Gemeindeschreiber ist — was Livland betrifft — 
wohlbegründet; aber auch hier möchte ich die Gesetzgebung in Schutz nehmen. Man sagt: 
die Gemeinden sind zu klein und zu arm, um dem Schreiber reichliches Gehalt zu zahlen. 
Da aber das Gesetz (auch schon seit 1819, § 5? P. o.) das Zusammenschließen kleiner 
Gemeinden zu Gesammtgemeindegerichtsbezirken gestattet, so muß auch hier den Behörden 
namentlich den Gutsverwaltungen und Kirchspielsrichtem der Vorwurf gemacht werden, 
daß sie nicht nachdrücklich genug auf ein solches Zusammenthun kleiner Gemeinden, wodurch 
eine auskömmliche Besoldung des Schreibers ermöglicht würde, hingewirkt und das in dieser 
Beziehung lehrreiche Beispiel Kurlands sich nicht zum Muster genommen haben. — Dagegen 
scheinen mir die andern Urtheile und Postulate des Verfassers hinsichtlich der Gemeinde« 
ordnung, wenig auf den Grund zu gehen. Wir wissen wie mangelhaft und turbulent die 
Berathungen unserer Gilden und Ritterschaften sind, und was haben die für schöne „Ge-
meindehäuser!" Das Haus allein thut's nicht; allerdings würden einige Abnormitäten 
durch geräumige Häuser und gute Schreiber beseitigt werden, aber des Pudels Kern — 
die Organisation selbst — ist nicht berührt worden. Freilich ist der Bau eines Gemeinde« 
Hauses gesetzlich vorgeschrieben (B.-V. v. 1819 § 115, v. 1849 § 386, v. 186N § 344), 
aber in dem neuesten Gesetz seinem Zwecke nach eingeschränkt worden: „zur Placirung des 
Gemeindegerichts." Daß es selbst in diesem beschränkten Sinne nicht geschehen, ist vielleicht 
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kein Unglück. Man vergesse nicht, daß das Gemeindegericht nur a u f dem H o f e sich 
versammeln darf ( I . e.), wo allein auch nur die Versammlungen stattfinden können, weil 
sie nur unter Leitung und Bestätigung der Gutsverwaltung verfahren dürfen. Man ver. 
gesse ferner nicht, daß, wie auch der Verfasser bemerkt, a l l e Steuerzahler in Person an 
den Versammlungen Theil nehmen müssen oder dürfen. I n diesen beiden Momenten liegt 
die tiefere Ursache des Uebels. Die Gemeinde in ihren wiithschaftlichen und Steuer>Inter» 
essen müßte e m a n c i v i r t werden und ihr Haus auch anderswo bauen dürfen als auf 
dem Hofe. Die Versammlungen aber müßten den Heerden-Charakter verlieren, sie müßten 
zu bloßen Wählerversammlungen weiden, während die eigentliche und ausschließliche Ge-
meinderepiasentation einem Gemeindeausschuß mit einer einheitlichen Spitze ( e i n Vorsteher 
statt z w e i e r ) übertragen weiden müßte. Das „Licht des Selbstbewußtseins" wird mit 
dem Wohlstande des Bauerpächters und Eigenthümers von selbst kommen, der Gutsherr 
kann es ihm nicht allein anstecken. Das sind — teinxb vagskU!" 
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Anfang November. 

ß. — wir von Judenverfolgungen in früheren Zeiten lesen, so 
denken wir wohl echt pharisäisch, wie unsere Zeit hoch über der früheren 
stehe an Bi ldung, Toleranz u. dgl. m. Es empört uns zu lesen, wie 
Moses Mendelsohn in Verlin vor hundert Jahren um die Erlaubniß 
Petitioniren mußte, sich als Jude in Berlin aufzuhalten, und mit welchem 
Ungemach er gegeuüber der Gesetzgebung in Preußen zu kämpfen hatte. 
Man kam sich in Verlin sehr großherzig und aufgeklärt vor, wenn man 
die Juden dort l itt, und mochte« auch Menschen darunter sein wie Moses, 
Henriette Herz u. A. Es kommt uns unaussprechlich kläglich vor, wenn 
in Frankfurt a. M . 1814 die Juden alle Errungenschaften der Revolutions­
jahre wieder einbüßten, so daß Börne aus dem Staatsdienste scheiden 
mußte. Darüber sind nun fünfzig Jahre vergangen, und wie viel weiter 
sind wir? Daß es in der Geschichte an Retardationsmaschinen nicht 
fehlt, zeigt mancher Vorfal l . Wenn in Deutschland ein Jude zu einem 
Amte kommt, so gilt es für ein großes Ereigniß, und als sich neulich ein 
Jude als Privatdocent der Geschichte an einer deutsche« Universität habi-
l i tnte, wurde ihm, bis auf einige sehr unschädliche Stoffe, wie z. B . 
Wappenkunde, das Lesen mancher historischeu Zeiträume vollständig unter­
sagt. Hiernach müßte die Geschichte des Papstthums um von Papisten 
geschrieben werden dürfen und man begreift nicht, wie Ranke als Prote­
stant seine „Päpste" zu schreiben sich unterfangen konnte. 
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Vor einigen Wochen erschien folgende Verordnung in Betreff der 
I l lden in Kiew: „ D a viele derjenigen Juden, denen das Gesetz nur einen 
zeitweiligen Aufenthalt in Kiew gestattete, beständig daselbst wohnten, 
wurde Ende vorigen Jahres der Befehl erlassen, daß alle Juden, welche 
zu der oben erwähnten Kategorie gehörten, bis znm 1 . März d. I . Kiew 
verlassen haben sollten. Da jetzt mehrfache Klagen eingegangen sind, daß 
die Polizei den Juden den Aufenthalt in Kiew anch in den Fällen ver­
bietet, wo ihnen derselbe gestattet ist, und einige Juden verhaftet und nach 
ihrem Wohnorte zurückgebracht worden sind, während andererseits Juden, 
denen das Gesetz den Anfenthalt verbietet, dennoch in Folge der Nach­
lässigkeit und einer noch schlimmeren Schuld einiger Polizeibeamten von 
Quartal zu Quartal ziehen, — so hat der Kriegsgouverneur von Kiew der 
Polizei Verhaltungsregeln ertheilt, wie in Betreff der Inden überhaupt zu 
verfahren sei. Diejenigen Juden, welche «icht das Recht haben, in Kiew 
zu bleiben und sich jetzt daselbst noch aufhalten, werden mit Unterzeich­
nung eines Reverses angewiesen, den Or t binnen drei Tagen zu verlassen. 
Wenn sie alsdann nicht abgereist sind, werden ihnen die Pässe abgenom­
men und sie erhalten einen Zwangspaß, mit welchem sie binnen der näch­
sten drei Tage abzureisen haben, während der eigentliche Paß der Behörde 
ihres Wohnorts zugeschickt wird. Die in Kiew ankommenden Juden müssen 
ihre Passe abliefern imd erhalten eine besondere Karte für die Zeit ihres 
Aufenthalts. Wenu sie zum festgesetzte» Termin nicht abgereist sind, wird 
mit ihnen, wie oben angegeben, verfahren." 

Man weiß bei solchen Verordnungen nicht, ob man wünschen oder 
fürchten soll, daß unter den so Betroffenen ein Moses Mendelsohn oder 
ein Börne sein möchte. Unsere Professoren der Geschichte ereifern sich sehr 
lebhaft über die spanische Regierung, welche alle Inden hinaustrieb uud 
später auch die Mauren; über die französische, welche die Hugenotten wider 
Vertrag nnd Recht maßregelte. Aber Ferdinand der Arragonische, Ph i ­
lipp I I I . , Lndwig XIV. wnrden doch von dem Geiste der Zeit regiert, 
welchem das Princip der Toleranz noch fremd war. Nicht sie allein sind 
verantwortlich zn machen für solche Dinge, sondern mit ihnen die Geist­
lichkeit und der Fanatismus im officiell-kirchlicheu Publikum. Die Bar­
tholomäusnacht wäre nicht zu Stande gekommen, wenn nicht der katholische 
Pöbel von Paris der Regierung seinen Arm geliehen hätte -und auch die 
spanische Regierung hätte die orientalischen Elemente der Bevölkerung 
weniger brutal behandelt, wenn nicht die Raserei gegen Andersgläubige 
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gewissermaßen in der Luft gewesen wäre. Der Engländer Buckle hat so 
Unrecht nicht mit seiner Ansicht, die Negierung in Spanien sei denn doch 
noch weniger intolerant gewesen als das Vo l t , welches glänbig aufhorchte, 
als ein Geistlicher den Untergang der Armada dem Umstände znschrieb, 
daß die Mauren noch in Spanien weilten. 

Gleichzeitig mit jenem Rigorismus in Kiew ereignet es sich, daß der 
Adel in Charkow in Erkenntniß des Nutzens, welchen der freie Aufenthalt 
der Juden dem Gouvernement Charkow bringen würde, bei Gelegenheit 
der Wahlversammlung eine Adresse an S . M. den Kaiser gerichtet und 
darin gebeten hat, den Juden den Aufenthalt im Gouvernement zu ge­
statten. Diese Erlaubniß ist denn auch, wie man sagt, bereits in Wirk­
samkeit getreten. So melden die Zeitungen und eine andere Zeitungsnotiz 
enthält die erfreuliche Mittheilung, daß die Statuten der Gesellschaft 
„Arbeit," welche den Zweck hat, den Juden der Stadt Odessa Mittel zur 
Erwerbung solcher Kenntnisse zu gewahren, die znr Betreibung der Ge­
werbe nothwendig sind, vom Minister des Innern bestätigt worden seien. 

Obiger Znsammenstclluug von Thatsachen wollen wir nur noch, eine 
statistische Notiz beifügen, welche, obgleich schon bekannt, doch recht gut 
als ein „ladula äocet" dienen kann. Nach statistischen Angaben der 
Missionäre sind auf der Erde 7 Millionen Jude« vorhanden, von denen 
die Halste in Europa lebt. Der größte Theil davon kommt anf Rußland, 
welches 1,200,000 jüdische Bewohner zählt; Oesterreich hat deren 853,000, 
Preußen 284,500 und die andern deutschen Staaten 192,000. I n Frank­
furt a. M . kommt'1 Jude auf 16 Christen; in Schweden und Norwegen 
gestaltet sich das Verhältniß wie 1:6000. I n Frankreich leben 80,000, 
in England 42,000, in der Schweiz 3,200 Juden. Wo die Juden mit 
den übrigen Einwohnern gleiche Rechte haben wie in Frankreich, Belgien, 
England, vermindert sich ihre Zahl merklich; wo dies nicht der Fall ist, 
wächst sie beständig. Seit dem Beginn des jetzigen Jahrhunderts haben 
die Gesellschaften zur Bekehrung der Inden zum Christenthum große Opfer 
gebracht, um nur 2000 Juden zu taufen. 

So giebt es also verschiedene Methoden die Zahl der Inden zu ver­
ringern, falls dieses denn doch wünschenswerth sein sollte. Entweder man 
schlägt sie todt, oder verjagt sie, oder man tauft sie und führt das Stück 
von Mortara nnd Cohen unter verändertem Namen wieder auf; oder end­
lich man giebt ihnen gleiche Mechte mit allen Uebrigen. Das 'Publikum 
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in Rußland scheint, wie obige Vorfalle in Charkow und Odessa zeigen, den 
letzterwähnten Weg vorzuziehen. 

Während nun die reelle Lage der Juden in so vielen Ländern noch 
immer ein Problem und ein Gradmesser der fortschreitenden Civilisation 
bleibt, sind in Deutschland wiederum zwei recht schöne Bücher über den 
idealisirten Juden Lessings erschienen: von D. Strauß (Lessings Nathan 
der Weise, Berlin 1864) uud von Kuno Fischer (Lessings Nathan der 
Weise, die Idee und die Charaktere der D.ichtung, Stuttgart 1864). „Dieses 
Drama, " sagt Hase in seinem geistreichen Buche über das geistliche 
Schauspiel, „hat das Herz des deutschen Volkes getroffen, weil es vom 
Streben nach Befreiung der Geister das Edelste aussprach: die M i l d e 
gegen Ande rsg läub ige nnd die R e l i g i o n d e r H u m a n i t ä t . " — „ E s 
ist in diesem Schauspiel," sagt Schwarz (Lessing als Theolog, Halle 1854) 
„ein Stück unseres deutscheu Lebens, ein tiefgehender Zug unserer nach 
Innerlichkeit und Freiheit der religiösen Ueberzeugung verlangenden Natur 
dramatisirt; es ist nicht nur die Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts 
mit ihrer Toleranz hier verherrlicht — uein! es ist ein über jene Zeiten 
weit hinausgehendes Ideal religiöser Duldung hingestellt, welches das 
deutsche Volt immer als das seiuige erkennen, als sein Erbtheil in An­
spruch nehmen w i rd ! " So ist es denn natürlich, wenn Nathan der Weise 
seit seinem Erscheinen im Jahre 1779 immer wieder der Gegenstand des 
Nachdenkens nnd der Bewunderung für hervorragende Köpfe geworden ist. 
Lessing schreibt in seiner Vorrede zum Nathan: „Noch kenne ich keinen 
Or t in Deutschland, wo dieses Stück schon jetzt aufgeführt werden könnte. 
Aber Heil uud Gluck dem, wo es zuerst aufgeführt w i rd . " Seitdem hat 
es sich auf allen Bühnen erhalten; in allen Schulen werden Scenen darans 
gelesen und gelernt. „Fast jeder Knabe von einiger Schulbildung kennt 
das Gleichniß von den drei Ringen, und es wird schwer halten die Lehrer 
und die Väter zu überzeugen, daß dieses Buch, das ihnen einst ihre Väter 
als einen Schatz religiöser Weisheit in die Hand gegeben haben, ein ge­
fährliches, nnchristliches Bnch sei." (Hase) — „ D a s Buch," sagt Gervinus, 
„ist neben Göthe's Fanst das eigenthümlichste und deutscheste, was unsere 
Poesie geschaffen hat. Wem hat nicht bei dieser freien, sichern Moral, die 
in jedem Zuge großartig und mannhaft ist, das^Herz geschlagen? Und 
welcher Manu der spatern Zeiten wäre, den wir uns zum Muster nehmen 
möchten und dem nicht diese heiter-ernste Menschlichkeit ein neuer Kate­
chismus worden wäre? Und was könnte man der Folgezeit Heilsameres 
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wünschen, als daß dieser reizende Codex religiöser und weltlicher Moral 
immer tiefer in die Herzen unseres Volkes greifen möchte, dem es so 
vorzüglich gegeben ist, zu glauben ohne Aberglauben, zu zweifeln ohne 
Verzweiflung und frei zu deuten ohne frivol zu handeln." 

Strauß' und Fischers Büchlein über den Nathan sind aus Vorträgen 
entstanden und beide glänzen durch Geistreichthum, Geschmack, Eleganz im 
S t i l und Tiefe der Auffassung. M i t gewohnter philosophischer Schärfe 
geht Kuno Fischer auf jeden Charakter in dem Stück ein und richtet sich 
vor allem gegen die Ansicht, nach welcher die Rollen im „Nathan" Perso-
nificationen der verschiedenen Glaubensbekenntnisse darstellen sollen, wäh­
rend in ihnen allen die Grundzüge aller Religiou uud Mora l zum Aus­
druck gelangen. Fischer würdigt mehr die ästhetische Bedeutung des 
Dramas, Strauß charakterisirt in seiner genialen Weise mehr die historische 
Thatsache einer solchen literarischen Erscheinung. Er schließt seine Betrach­
tung mit den Worten: „Dergleichen aus einer bessern Welt stammende 
Schöpfungen, einer Welt, in welcher die Gegensätze ewig schon gelöst, die 
Kämpfe ewig schon gewonnen sind, worin wir uns oft so aussichtslos 
abarbeiten, sind nns aber nicht zu thatlosem Genuß, zu bloßer ästhetischer 
Anschauung gegeben: vielmehr als Unterpfänder uud Mahnungen zugleich, 
daß dem ernsten und redlichen Kampfe der endliche Sieg nicht fehlen werde; 
daß die Menschheit, wenn anch langsam und nnter Rückfällen, aus der 
Dämmerung dem Lichte, aus der Knechtschaft der Freiheit entgegenschreite; 
daß aber auch nur der als Mensch mitzähle, der im weitern oder engern 
Kreise als Nathan oder als Klosterbruder, als Si t tah oder Recha, nach 
Kräften geholfen hat, den Anbruch dieses Tages, das Kommen dieses 
Gottesreiches zu beschleunigen." 

Mit te November. 

Ein englischer Schriftsteller sagt von Adam Smiths „Untersuchungen 
über die Beschaffenheit des Volkswohlstandes" (1776), es sei vielleicht das 
einzige Buch, welches einen unmittelbaren, allgemeinen und unveräußer« 

< lichen Wechsel in den bedeutendsten Theilen der Gesetzgebung aller civili« 
sirten Staaten hervorgebracht habe, und Buckle bemerkt, daß sogleich nach 
Erscheinen desselben die Wahrheiten der Wirthschaftslehre ihren Weg ins 
engliche Unterhaus gefunden hätten. Sehr häusig citirten die leitenden 
Parlamentsglieder Stellen aus diesem Buche. Trotz manchen großen 
Sieges, den die Wissenschaft auf praltifchem Gebiete errungen, vermißt 
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man doch eine noch ummittelbarere Einwirkung der Wirthschaftslehre auf 
die Gesetzgebung und manche Beispiele lassen sich anführen, welche bewei­
sen, daß die Regierungen nicht immer Notiz zu nehmen Pflegen von den 
Errungenschaften wissenschaftlicher Forschung. 

Vor 'nicht langer Zeit erhielt ein im Reichsrathe durchgesehenes Gesetz, 
betreffend das Eigentumsrecht anf Zeichnungen und Modelle bei Fabrik­
erzeugnissen die allerhöchste Bestätigung. Jeder Erfinder eines Modells 
oder einer Zeichnung, ebenso jeder, der sich ein Muster durch Kauf au­
geeignet hat, kann sich durch Einreichen von Bittschriften an das Depar­
tement für Manufacturen und inneren Handel oder an die Moskauer Ab­
theilung des Manufacturconseils das Eigenthumsrecht auf diese Muster 
sichern. Dieses Eigenthumsrecht kann je nach Wunsch auf 1 bis 10 Jahre 
erworben werden und für die Ertheilung desselben wird eine Gebühr von 
50 Kop. für jedes Jahr entrichtet. Personen, welche dergleichen privile-
girte Zeichnungen und Modelle eigenmächtig benutzen, werden einer Geld­
strafe von 50 bis 200 Rub. unterworfen; außerdem kann von dem Eigen­
thümer auf Schadenersatz angetragen werden. 

Es ist mit diesem „Musterschutz" wie mit dem Patentwesen. Lange 
nachdem die Wissenschaft den Stab über solche Verordnungen gebrochen 
hat, bestehen sie doch in mehreren Staaten noch fort und es ist kaum an­
zunehmen, daß in nächster Zukunft schon diese Schranken, welche die Ge­
setzgebung der Production setzt, fallen werden. Die Patente sind erst ein 
Paar Jahrhunderte alt * ) . I n dem Jahre 1623, als in England viele 
Vorrechte und Privilegien, welche mit dem gemeinen Recht in Widerspruch 
standen, aufgehoben wurden, blieb doch das Hoheitsrecht bestehen, durch 
welches die Krone dem Erfinder auf eine gegebene Zeit das ausschließliche 
Recht verbürgen konnte, seine Erfindung allein ausbeuten und benutzen zu 
dürfen, und zwar „weil diese Privilegien weder dem Staate nachtheilig wären, 
da sie den Handel in keiner Weise weder durch Preiserhöhung noch sonst 
wie beschränkten, noch anch den landesüblichen Gesetzen zuwiderliefen." 
So wurde der Grund gelegt zum Patentwesen. Anderthalbhundert Jahre 
später folgten die vereinigten Staaten von Nord - Amerika dem Beispiele 
Englands, indem durch die Unabhängigkeitsacte und Verfassung vom 17. 
September 1787 dem Centralcongrcß die Aufgabe gestellt wurde: das 
Fortschreiten der Wissenschaften, nützlichen Künste und Gewerbe dadurch zu 

' ) Unsere Tage, 63. Heft. 
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befördern, daß er für bestimmte Zeit den Autoren und Erfindern das aus­
schließliche Recht auf ihre Werke und Entdeckungen sichere. I n demselben 
Jahre ging Frankreich mit einem Patentgesetz vor, 1815 folgte Preußen 
und allmählig traten Oesterreich, Belgien nnd die Niederlande, Neapel 
und der Kirchenstaat, Rußland und andere Staaten hinzu. — Es dauerte 
indessen nicht lange, so wurde die Nützlichkeit des Patentwesens angezwei­
felt. I n England und auf dem Continent, in Handelskammern und Par­
lamenten, in wissenschaftlichen Schriften und auf volkswirthschaftlicheu Con-
gressen begann eine Agitation gegen das Patentwesen, und der Kampf um 
diese Frage entbrannte recht lebhaft. Man erkannte, daß das Prüsungs-
verfahren bei Ertheilung von Patenten an großen Unvollkommenheiteu leide, 
und ferner, daß cö mit dem wirksamen Rechtsschutz durch ein Patent sehr 
wankend stehe, was z. B . durch die sehr große Seltenheit von Patent­
prozessen bestätigt wird. Mau mußte einsehen, daß durch die Patente eine 
Menge peinigender Hemmnisse in die technischen Gewerbe und in die fort­
schreitende Technik selbst gebracht würden. „Jeder Industrielle, der irgend 
eine neue Vor- und Einrichtung einführt, muß sich links uud rechts vor­
sehen, daß er nicht unter den Tauseudeu vou Pateuten eines verletzt, wel­
ches diese Vorrichtung, sei sie auch noch so unwesentlich, schützt. Der 
Boden der industriellen Thätigkeit ist auf diese Weise mit Fußangeln 
förmlich gepflastert." Mancher Patentnehmer hat eine reichlich fließende 
Einnahmequelle und jeder Nachfolger, der nicht in Prozeßstreitigkeiten ver­
wickelt werden w i l l , wird ihm tributpflichtig. Ein Amerikaner hat mit 
einem kleinen Apparate Versuche zur Zersetzung des Wassers gemacht, um 
es zur Feuerung zu verwenden, hierauf ein Patent genommen, und in 
Folge dessen darf auf dem ganzen Gebiete Niemand weiterbauen und eine 
Erfindung benutzen, ohne sich vorher die Bewilligung des Amerikaners 
erkauft zu haben. Der Director der großen Telegraphencompagnie in 
England hat am Anfang der fünfziger Jahre im Parlament mitgetheilt, 
daß seine Gesellschaft weit über 1 Mi l l ion Thaler bloß dazu hat- verwen­
den müssen, um alle die Patente aufzukaufen, welche neben dem ihrigen 
bestanden. Solche Thatsachen sprechen beredt genug für eine Reform der 
Patentgesetzgebuug, welche denn auch hier und da angebahnt worden ist. 
— Der Congreß der deutschen Volkswirthe in Dresden faßte vor etwa 
einem Jahre (1863 im September) folgenden Beschluß: „ I n Erwägung 
1), daß Patente die Fortschritte der Erfindung nicht begünstigen, vielmehr 
deren Zustandekommen erschweren; 2) daß sie die rasche und allgemeine 
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Anwendung nützlicher Erfindungen hemmen; 3) daß sie dem Erfinder selbst 
im Ganzen mehr Nachtheil als Vortheil bringen, und daher, eine höchst 
trügliche Form der Belohnung sind, erklärt der Congreß, daß Erfintmugs-
patente dem Gemeinwohl schädlich seien." 

Noch schwieriger in der praktischen Durchführung, wenigstens nicht 
ohne peinigende Belästigungen der industriellen Thätigkeit ist der Muster­
schutz, die „zugespitzte Consequenz der Ersindungspatente" *). Der Schutz 
eines oft sehr unbedeutenden Musters, das aus einer Combination einer 
Anzahl Linien und Farben besteht, ist ein illusorischer. Es giebt gegen­
wärtig, außer in Rußland, Musterschutzgesetze in Frankreich, England, 
Nordamerika und Belgien, während in den Niederlanden, der Schweiz 
(wo mau auch keine Pateute kennt), I ta l ien, Spanien, Portugal und im 
Zollverein leine derartigen Gesetze bestehen. 

Bei dem Musterschutz kommt es allmählig dahin, daß jeder Industrielle 
ängstlich alle Musterarchive erst durchsehen lassen möchte, ehe er sein eige­
nes Muster als wirklich ueu ansehen und sicher an den Markt bringen 
darf. Uebrigens ist für einen Concurrenteu nichts leichter als ein Muster 
trotz der Strafbestimmungen des Gesetzes unbestraft nachzuahmen, indem 
er einfach einige Linien ab- oder zusetzt oder in Längen- oder Breitcndi-
mensionen Aenderungen vornimmt, oder einige Schattirungen anbringt oder 
den Untergrund modificirt. So ist denn die Umgehung des Gesetzes sehr 
leicht und Kosten, Mühe der Anschaffung und Patentirung sammt allen 
dazu erforderlichen Ausgaben, Formalitäten und Zeitaufwande sind umsonst 
gewesen. Keine Macht der Erde ist im Stande die Musterdiebstähle alle 
kennen zu lernen. Die meisten entziehen sich der Beobachtung. Bei der 
ungeheuern Ausdehnung des Weltmarktes, bei den großartigen Verkehrs­
anstalten der neuesten Zeit, ist es vollkommen unmöglich der nach allen Welt­
gegenden transportirten Waare zu folgen und deren Muster vor Nachahmung 
zu schützen. Der Staat ist thatsächlich außer Stande dem zu Schützenden 
in jedem Falle zu seinem Rechte zu verhelfen; der Producent müßte also 
selbst ein Heer von Agenten unterhalten, welche darüber wachen müßten, 
daß das Musterschutzgesetz nicht verletzt werde. So sind denn in den mei­
sten Fällen Musterschutzgesetze wenigstens nutzlos; daß sie iu vielen Fällen 
dem Gemeinwohl schädlich sind, wird Jedem einleuchten, der die neuesten 
wissenschaftlichen Resultate der Patentfrage kennt und würdigt. I n dem 

' ' ) Unsere Tage. 62. Heft. 
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Gesetze der Musterschutzgesetze findet sich eine Reihe von Plackereien und 
Belästigungen der Industrie, welche wie alle wirthschaftliche Thätigkeit vor 
allem der freien frischen Luft, der Ungebundenheit bedarf. 

Auf einem andern, ebenfalls für das wirtschaftliche Leben überaus 
wichtigen Gebiete, dem Postwesen, sind hier in den letzten Zeiten manche 
Verbessernngen eingetreten, welche, so unwesentlich sie scheinen, doch als 
ein dankonswerther Fortschritt bezeichnet werden müssen. Zunächst muß 
erwähnt werden, daß der Gebrauch der Briefmarken bei der ausländischen 
Correspondenz gestattet ist. Früher hatte man die Wahl , entweder die 
Briefe ins Ausland unfrankirt in einen beliebigen Briefkasten zu werfen 
oder den bisweilen sehr weiten Weg zum Hauptpostamte zn machen, weil 
die sonstigen Annahmestellen nur inlandische Correspondenz beförderten. 
Bei dem fortwährend sich steigernden Verkehrsleben mußte eine solche Un­
bequemlichkeit unerträglich erscheinen. Endlich ist der Wunsch des Publ i ­
kums erfüllt. Man hat Briefmarken zu verschiedenen Preisen, um jeden 
Portosatz für Briefe iu alle Länder und Welttheile damit zu entrichten nnd 
in der Geschichte der Briefmarkensammlungen, welche wie so manche andere 
Thorheit oder Weisheit epidemisch die Runde um die ganze Welt machen, 
ist ein neues Ereigniß zu registnren. Die Sache mit den Briefmarken ist 
einfach genug, jedoch stießen die Urheber der Idee vor etwa 3—4 Jahr­
zehnten bei ihren Zeitgenossen auf Widerspruch. Selbst diese keinerlei 
Interessen verletzende Neuerung hatte mit dem am Herkömmlichen starr 
festhaltenden konservativen Sinne zu kämpfen. Die Einführuug der Post­
marken bei der Correspondenz mit dem Auslande hat übrigens bei uns 
außer der größern Bequemlichkeit für den Absender noch den Vortheil einer 
Tarifermäßigung zur Folge gehabt, und wenn man an die Einführung der 
Penny-Post in England und deren glänzende Resultate denkt, so begrüßt 
man jede Herabsetzung des Portosatzes mit um so größerer Freude. Frü­
her waren die Absender frankirter Briefe ins Ausland verpflichtet von den 
Postbüreau's Quittungen gegen Erlegung von 5 Kop. in Empfang zu neh­
men, was bei Briefen nach Deutschland etwa den Portosatz um 25°/o er­
höhte. I n den seltensten Fällen machten die Absender von dem Rechte 
Gebrauch bei gewöhnlichen Briefen Quittungen zu nehmen, was natürlich 
unnützen Aufenthalt und Schreiberei verursacht hätte, während jeder Ab, 
sender 5 Kop. zahlen mußte, als hätte er eine Quittung erhalten. Jetzt 
endlich steht es den Absendern frei eine Quittung gegen Erleguug von 5 
Kop. zu verlangen oder nicht. Eine solche Verbesserung ist erwähnenswert!). 

Baltische Monatsschrift, Jahrg. 5, Bd. X, Hft. 5. 30 
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Als in Preußen das Bestellgeld aufgehoben worden war, hielt man diese 
Reform für wichtig- genng, um in der Thronrede, welche der König beim 
Schlüsse der Parlamentssesston hielt, deren zu erwähnen. Das Bestellgeld 
in Preußen betrug nur einen Dreier d. h. 1 Kop., während es hier 3 Kop. 
beträgt. Bedenklich muß es bei uns erscheinen, daß das Bestellgeld auch 
dann entrichtet werden muß, wenn man die aus dem Innern oder dem 
Anstände eingegangenen Briefe direct vom Postamte in Empfang nimmt 
odê  abholen läßt. Es ist in diesem Falle also wie in dem obigen mit 
den Quittungen eine Leistung ohne Gegenleistung; man kann sagen, es ist 
einer Erhöhung des Portosatzes in gewissen Fällen gleich zu achte». 

Der alte Uebelstaud, daß man die inländische Correspoudenz nicht 
anders als srankirt schicken kann, ist noch nicht gehoben. Vor einigen 
Wochen wurde hier auf diese Frage aufmerksam gemacht, worauf entgegnet 
wurde: auch in andern Ländern sei wenigstens das Streben der Postver­
waltungen wahrzunehmen, dem Publikum das Versenden der unfrankirten 
Briefe „abzugewöhnen", was mW daraus erfehe, daß unfranlirte Briefe 
bisweilen zu einem höhern Portosatze befördert würden als frankirte. Es 
ist sehr komifch, daß hiernach die» Erhöhung des Portosatzes unfranlirter 
Briefe als eine Strafe angeschen werden foll, und nicht als eine Art Asse-
curanzpramie, welche die Post erbebt, um die Verluste zu decken, welche 
durch die bisweilen vorkommende Nichtannahme uufrankirter Briefe entste­
hen. Eine solche Schulmeisteret von Seiten der Post wäre in der That 
mit dem Starrsinn einer Köchin zu vergleichen, welche ihrer Herrschaft 
vorschreiben wollte, was sie essen solle. Wenn der große König Friedrich I I . 
von Preußen wohl den Ausspruch gethan hat: ,,w roi sst to Premier 
serviteur äs sou peuple", so kann. man doch wohl auch von der Post 
sagen, sie diene dem Gemeinwesen. 

I n dem von der Akademie der Wissenschaften herausgegebenen, soeben 
erschienenen Kalender für das Jahr 1865 sind in gewohnter Weise u. A. 
auch die Regeln des Postwesens abgedruckt und bei dem Durchblättern 
derselben wird man ans mancherlei noch bestehende kleinere und größere 
Unbequemlichkeiten anfmerksam gemacht. So z. B. sind die vor ein Paar 
Jahren eingeführten Briefkasten zwar eine fchöne Sache, aber der Umstand, 
daß sie gelb, grün oder braun sind, je nachdem sie nur inländische oder 
nur ausländische u. s. f. Korrespondenz aufnehmen ist erstaunlich fatal. 
Wenn man in Berlin für jeden Bahnhof Briefkasten von einer bestimmten 
Farbe in der ganzen Stadt aufstellen wollte, so wäre dieses in der That 

»»' 
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eine starte Zumuthung für das Gedächtniß des Publikums. Allerdings 
steht bei jedem Briefkasten die Erläuterung, nach welcher Weltgegend die 
hineingeworfenen Briefe befördert werden, aber das Lesen ist, zumal bei 
uns, nicht Jedermanns Sache und die Farbensymbolik läßt vielerlei Ver­
wechselungen nnd Uebelstände zu. Es wäre in der That wüuschenswerth, 
daß die in die Briefkasten gelegten Briefe möglichst oft herausgenommen 
und von Postbeamten sortirt würden und ferner, daß die Zahl der Brief­
kasten bedeutend vermehrt würde. — Ferner muß es auffallen, daß die 
Assecuranztaxe für Geld- und Effectensendungen bei Summen von 300 
Rubel und darunter so hoch ist. Sie beträgt 1"/o und das scheint deun 
doch allerdings um so bedeutender, als der Mangel an Creditcmstalten, 
Zahlungsorganen, gerade Vaarsendungen sehr häufig unentbehrlich macht 
und gerade die kleineren Sendungen, d. h. diejenigen, welche von der 
ärmeren Klasse ausgehen, so theuer versichert werden müssen. Wenn man 
daran denkt, daß in England allein fortwährend gegen 120 Millionen 
Pfund Sterling in Wechseln umlaufen, so muß man die Engländer um 
die Wohlfeilheit dieses Transportmittels für Geldsendungen beneiden. 
Jeder Wechsel geht durchschuittlich durch fünf Hände und so wird ohne 
Geld innerhalb der sechs Monate durchschnittlicher Wechseldauer eine Zabl-
summe von über 4000 Millionen Rubel ausgeglichen. Viele Wechsel aber 
erhalten weit mehr als fünf Indossemente: ein englischer Bankdirector be­
richtet von einem Wechsel mit 120 Indossementen *). Es läßt sich bei 
solchen Verhältnissen ermessen, welche ungeheuern Unkosten an Porto und 
Assecuranz dabei erspart werden, während bei uns allein die Unkenntniß 
der Buchhalter«, der Mangel an Credit zahllose Sendungen von Geld 
durch die Post zur Folge hat. Je wohlfeiler diese besorgt' werden, desto 
größere Erleichterung hat der Verkehr überhaupt, desto rascher ist der 
Güterumlauf. —> Endlich erwähnen wir noch einer etwas seltsamen Bestim­
mung in dem Reglement über die Anzahl von Postpferden, welche den 
Reisenden je nach Verschiedenheit ihrer Equipagen und nach der Jahres­
zeit vorzuspannen sind. Vom 1. December bis 15. März und vom 15. 
Mai bis 1Z. September wird nämlich eine geringere Anzahl Pferde vor­
gespannt als während der übrigen Zeit des Jahres. So einleuchtend es 
ist, daß zu gewissen Jahreszeiten, im Frühling und im Herbst, die Wege 
schwerer zu befahreu sind, so wenig ist es zu begreifen, wie für das ganze 

' ) Schaffte, National-Oekonomie S. 240. 

30" 



446 S t . Petersburger Korrespondenz. 

ungeheure russische Reich, das die verschiedensten Klimate umfaßt, dieselben 
Tage und Wochen für die größere oder geringere Fahrbarkeit der Straßen 
hat angenommen werden können. Es ist freilich wahr, daß alle Gesetz­
gebung nur ein schwacher Versuch ist, die Theorie der Praxis anzupassen 
und daß die Wirklichkeit stets „klüger" ist als alle Theorie; aber in diesem 
Falle ist die Theorie denn doch allzu schematisch und hinkt allzuweit hinter 
der Praxis her. So wird z. B . in diesem Jahre in unsern Gegenden 
und nördlicher durch buchstäbliche Ausführung jener Bestimmung mehrere 
Wochen hindurch ein durchaus nutzloser Verbrauch von Pferden veranlaßt 
werden, was nicht Vielen zu Gute kommt, sehr Vielen aber Verdruß bringt. 

Mein Literaturbericht mag sich dieses M a l wieder dem historischen 
Gebiete zuwenden. — Vor ein paar Wochen erschien hier eine Broschüre 
von Kos tomarow, betitelt: „Wer war der erste Pscudodemetrius?" 
Diese kleine Schrift, in knapper wissenschaftlicher Form, eine Quellenfor­
schung durch und durch, hat hier in de» weitesten Kreisen ungewöhnliches 
Interesse erregt. Allerdings ist diese Untersuchung gut lesbar, scharfsinnig 
und elegant in der psychologischen Interpretation, und besonders letzteres 
scheint aus das Gros der Leser zu wirken. Es ist wie bei jeder „e lma« 
eeleldlk": die Frage, wer der erste Pseudodemetrius war, hat criminalisti-
schen Reiz, und daher vorzüglich wird das kleine gelehrte Büchlein Kosto-
marows so viel geleseu, daß eine große Anzahl von Exemplaren davon 
abgesetzt worden sein muß. M i t dieser episodischen Untersuchung ist es 
übrigeus nicht abgethan. Wie man erzählt ist dieselbe nur ein Bruchstück 
eines großen Werkes über die Revolutionsperiode in Rußland zu Ende 
des sechzehnten und zu Ansang des siebenzehnten Iahrhnnderts. Gerade 
dieser Zeitraum ist in den letzten Jahren bisweilen der Gegenstand histo­
rischer Forschung gewesen und auch S o l o w j e w hat in seinem großen 
Werke manches bedeutende bisher unbekannte Material über, diese Geschichts­
periode mitgetheilt. Den Geschichtsschreibern Rußlands fehlt es nicht an 
Material. Die Menge von bereits im Druck erschienenen Geschäftspapie­
ren früherer Zeiten reicht hiu, um manche bedeutende Resultate zn gewin­
nen uud außerdem sind die ungedruckten Archivalien in den letzten Zeiten 
zugänglicher gemacht worden. Aber gerade diese Fülle von zu verarbeiten­
dem Stoffe ist bisweilen der Geschichtsschreibung nachtheilig gewesen. Die 
große Masse von Archivalien erdrückt den Verfasser oft; er ist außer Stande 
jedes einzelne Document gehörig zu prüfen, zn würdigen, das Material zu 
sichten und zu ordnen, und so machen denn manche neuere Arbeiten der 



S t . Petersburger Correspondenz. 447 

russischen Geschichtsliteratur den wüsten Eindruck von Archivaliensammlun­
gen. Als Beispiel für diese Behauptuug können die großen und in der 
russischen Geschichsliteratur epochemachenden Werke von Solowjew und 
Ustrjalow gelten. Es soll neuerdings ein neuer Baud (der 14.) von So -
lowjews Geschichte Rußlands erschienen sein, und damit beginnt der Ver­
fasser bereits die zweite Hälfte seiner ungeheuren Aufgabe, die neuere Ge­
schichte Rußlands. Es ist sehr lehrreich bei solchen Werken die Erfahrung 
zu macheu, daß eigentlich so allgemein umfassende Werke bei den jetzigen 
Anforderungen der geschichtlichen Wissenschaft und Kunst nur in den selten­
sten Fällen möglich sind. Von historischer Kunst kann nur bei großer 
ästhetischen Begabung und bei völliger Beherrschung des Stoffes die Rede 
sein. Ranke mag hundert von Folianten nngedruckter Materialien zu seinen 
Geschichtswerken durchgearbeitet haben: nirgends ist wahrzunehmen, daß 
ihm der Stoff über den Kopf wachse; jede Zeile, jeder Gedanke hat Form 
bei ihm. Entwirft er die Charakterschilderung eines Fürsten, eines Mini« 
sters, so läßt sich vielleicht jedes Epitheton, jeder Zug in solchen Portraits 
auf irgend einen Ausspruch eiues Zeitgenossen oder ans irgend eine That­
sache zurückführen, und doch stellt sich das Ganze wie aus einem Gusse 
dar und erscheint nicht als ein mit großer Mühe zusammengearbeitetes 
Mosaik. Geschmack und wissenschaftliche Tiefe, ein feiner ästhetischer Takt 
uud die gewissenhafteste Gündlichkeit sind allerdings selten in dem Grade 
beisammen anzutreffen wie bei Ranke, der auch in seiner Sprache, in seinem 
S t i l feine Originalität bewahrt und wohl auch iu dieser letzteren Bezie­
hung als der größte historische, Künstler Deutschlands bezeichnet werden 
kann. Bei dem Lesen historischer Werke in russischer Sprache kann man 
wahrnehmen, daß die Verfasser in Bezug auf Sprache und S t i l vielfach 
von dem Material, welches sie benutzten, abhängig sind. Die russische 
Sprache iu den Werken des verstorbenen Professors an der Moskauer 
Universität G r a n o w s k i , oder in denen K u d r j a w z e w s uud S t a s s u -
lewitsch's ist eiue andere als z. B . Solowjews. Bei den ersteren han­
delt es sich um Quellen in deutscher, französischer u. a. Sprache»; es sind 
abendländische Begriffe und Thatsachen, welche eine abendländische Termi­
nologie mit sich bringen; es giebt daher in diesen Werken eine Menge 
Fremdwörter; die Bildungsfähigkeit der russischen Sprache macht sich bei 
dieser Gelegenheit wohl geltend aber auch ihre Jugendlichkeit. Bei S o ­
lowjew dagegen ist alles urrusstsch'. Auch wenn er nicht alte Urkunden wört­
lich anführt, schmeckt man den Gt i l der officielleu Geschäftspapiere oder 
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der Chromken bei seiner Erzählung durch. M a n begegnet Wörtern, welche 
sonst in der Modernen russischen Sprache nicht vorkommen, man lernt die 
Satzwenduugcn früherer Jahrhunderte. Es ist wie eine Simrocksche Ueber­
setzung der Nibelungen etwa, wo noch viel von der Kraft und Ureigen-
thümlichkeit der alten Formen und Wörter übriggeblieben und doch auch 
viel davon verloren ist. Wer in Archiven gearbeitet hat, kennt den Reiz 
des Unmittelbaren auch in Sprache und S t i l alter Urkunden, aber auch 
die Langeweile der Wiederholungen, der ermüdendsten Breite des Kanzlei­
stils und des Schematismus in den Formen der Schriftstücke. Ganz ähn­
liche Eindrücke erfährt man bei der Lectüre Solowjews. Er erspart sei­
nen Lesern nicht viele Mühe. Er führt sie direct ins Archiv und legt 
ihnen eine Urkunde nach der andern vor. Es entsteht auf diese Weise ein 
endloses Mosaik von einzelnen Geschichten und daraus muß denn der Leser 
so gut er kann eine Summe ziehen, was er übrigens auch bei weniger 
reichlich gespendetem Material zn thun, im Stande wäre. Es ist unglaub­
lich, wie viele hunderte von Namen in Solowjews Werke nur ein einziges 
Ma l vorkommen. Die gleichgültigsten Personen treten aus und verschwinden 
wieder für immer, ohne daß ihr Näme etwas zur Sache thäte, ohne daß 
ein anderer Grund bestanden hatte ihn mitzutheilen, als der Umstand, daß 
in den archivalischen Urkunden seiner erwähnt wurde. Ein Historiker muß 
dergleichen unter den Tisch zu werfen verstehen oder etwa die Urkunden 
wörtlich abgedruckt herausgeben. Kann er selbst den ins Ungemesseue an­
geschwollenen Stoff nicht gehörig verarbeiten, so thut er besser, die Roh­
waare unangetastet mitzutheilen, damit Andere an die Verarbeitung gehen 
tonnen. Hat man die Geduld sich durch diese Menge von Geschäftsplipie-
ren hindurchzuarbeiten, so hat man wohl einen vollständigen Begriff etwa 
von den diplomatischen Verhandlungen mit Polen oder von den Instruc­
tionen an die russischen Gesandten in Konstantinopel, aber es ist daran eine 
unverhältnißmäßig große Mühe gewandt worden. Für das lesende Publ i ­
kum giebt er zu viel und für Fachmänner zu wenig. W i l l man die von 
ihm im Auszuge mitgetheilte« Archivalien benutzen, so kommt man leicht 
zu einem Gefühl des Bedauerns, daß er für einzelne hochwichtige Fragen 
über Materialien verfügte, welche, in ein so allgemeines Werk verwoben, 
viel weniger Werth haben als bei Ginzeluntersuchungen. Und an letzteren 
ist eben ein großer Mangel zu spüren. Die einzelnen Bausteine sind noch 
nicht zugehauen, der Plan zu einer allgemeinen Geschichte Rußlands noch 
nicht im Einzelnen entworfen, und da soll schon das g a M Gebäude fertla 
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dasteht. So darf man sich denn darüber nicht wundern, wenn Form­
losigkeit die Folge ist. Die gedruckten Sammlungen von Aktenstücken 
werden noch lange Zeit eine unerschöpfliche Fundgrube für die Geschichts­
forschung sein. Die Gesetzsammlung, die große Menge von Verordnungen 
und Papieren die Verwaltung betreffend, welche von Einzelnen und von 
gelehrten Gesellschaften im Laufe dieses Jahrhunderts herausgegeben wurden, 
sind noch lange nicht hinreichend ausgebeutet und sind nicht bloß für die Ge­
schichte des russischen Staates, sondern auch für die des russischen Volles 
vou allergrößtem Werthe. Wir lernen daraus die socialen Zustände ken­
nen, das wirthschaftliche Leben, die Rechtsverhältnisse u. s. f. Wenn auch 
solche Documente bisweilen nur ein Fragment einer Verhandlung enthalten, 
so geben sie doch Anknüpfungspunkte zu weiteren Forschungen und Ver­
anlassung zu neuen Frageu. Sie sind viel beredter als je die Erzählung 
eines Zeitgenossen oder der officielle Bericht eines Diplomaten sein können. 
Es gilt aus dieser Meuge einzelner Thatsachen die Principien herauszu­
lesen; aus diesem tiefen Schacht die Golokorner herauszufordern, uus ein­
zelnen Andeutungen ganze Reihen von Thatsachen zu construiren und zu 
interpretiren. Vieles liegt aber noch ganz brach auf diesem Felde und 
der Arbeiter sind nicht viele. Es ist wohl von einem namhaften hiesigen 
Gelehrten die Aeußerung gethan worden, daß bei der gegenwärtigen Lage 
der Dinge der Wissenschaft nicht so sehr durch Herausgabe neuer Akten­
stücke ein wesentlicher Dienst geleistet werde, als dadnrch, wenn die vor­
handenen gedruckten Altensammlungen für die wissenschaffliche Ausbeutung 
zugänglicher gemacht würden durch Rubriciren, Katalogistren, Sichten und 
Ordnen derselben nach einzelnen Gegenständen uud Fragen. Die russischen 
Geschichtsforscher haben an diesen Publikationen ein kolossales geistiges 
Kapital, das gewissenhaft verwaltet sein wi l l , wenn anders man reichliche 
Zinsen davon erwarten soll. Bei alledem kann man freilich sich immerhin 
darüber freuen, daß auch ueue Urlulchen in großer Zahl in den Archiven 
bei den Forschungen Ustrjalows, Solowjews u. A. ausgebeutet worden. 
Es ist dieses bei Solowjews Werke entschieden die großartigste Seite, wie 
es denn überhaupt ungerecht wäre den Fortschritt in der Wissenschaft, der 
darin enthalten ist, zu übersehen. Es zeugt von einer großen Arbeitskraft, 
einem gefunden Sinne und einer Vielseitigkeit, die nicht immer angetroffen 
werden. Es ist eine bedeutende Leistung in der historischenn Literatur, 
und eine um so erfreulichere, als hier kein einseitiges Betrachten der Staats­
und Hofgeschichte, kein Behagen an der Unsauberkeil der Palastintriguen 
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uns entgegentritt, sondern eine eingehende Darstellung der innern Zustände 
sowie aller Nußland betreffenden internationalen Fragen. Um so mehr 
bleibt es zu beklagen, daß die Breite und Länge des Werkes der Popu­
larität desselben entgegenstehen. Man schätzt das Buch und den Versasser 
aber außer den Fachleuten lesen es Wenige. — 

X 
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2 « der russischen Presse werden jetzt auch Stimmen laut, die einen von 
der Moskauer Zeitung wesentlich abweichenden Ton hören lassen. S o 
namentlich im „ Inval iden", dem weit verbreiteten officiellen Organ des 
Kriegsministeriums. Die beiden merkwürdigen Artikel, welche er über die 
baltische Frage gebracht hat, wollten die These durchführen, die Ostseepro­
vinzen seien zwar ein Nest verrotteter aristokratischer Insti tut ionen, des 
engherzigsten Privilegienwesens und des entschiedensten Widerstrebens gegen 
jeden zeitgemäßen Fortschritt, aber mit dem Gerede von „Separatismus" 
sei es nichts; darüber könnten sich die von der Moskauschen Zeitung auf­
geregten Gemüther beruhigen. Eine andere russische Zeitung, welche diese 
Artikel nachdruckte, interpretirte sie sogar dahin, die Ostseeprovinzialen 
hingen nur um so fester an Rußland, als sie in Verbindung mit keinem 
andern europäischen Staate Aussicht darauf haben könnten ihr hergebrachtes 
Unwesen in der Weise zu bewahren, wie das unter dem russischen Scepter 
bisher möglich gewesen. Die Rigasche Zeitung hat sich die Mühe gegeben, 
das Bi ld, welches der „ Inva l ide" von unsern Zuständen entwirst, einer 
gründlichen Kritik zu unterziehen, und daß sie dabei die Wahrheit getroffen 
und die gerechte Mitte einzuhalten gewußt habe, dafür spricht schon der 
Umstand, daß weder die extremen Conservativen, noch auch die extremen 
Progressiften unter unsern Landslenten mit ihrer Darstellung zufrieden 
waren. Aber zu dem russischen Publikum dringt die Rigasche Zeitung 
nicht. Warum unternimmt es niemand von uns, einen Anszug dieser 
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Arbeit auf russisch zuzurichten? Von der Redaction des Invaliden steht 
zu erwarten, daß sie eine Entgegnung in so liberalem Sinne nicht zurück­
weisen werde. Müssen wir ihr doch sogar schon für jene so unfreundlichen 
und so irrthumsvollen Artikel Dankbar sein, insofern dieselben wenigstens 
dem von der Moskauer Zeitung erfundenen gefährlichsten Anklagepunfte 
mit Entschiedenheit entgegentreten. 

Außer dem „Invaliden" hat auch der von Kra jews t i redigirte 
„Golos" gegen die „Separatismophobie" der Mosk. Ztg. sich zu erheben 
gewagt. Wir sagen: gewagt, demi bei der gegenwärtigen Stimmung des 
russischen Publikums gehört allerdings etwas Muth dazu; eine Zeitung, 
die ihren Patriotismus nicht durch Feindseligkeit gegen alle localen Beson­
derheiten bewährt, riskirt vielleicht ihre Abonnenten zu verlieren. Von 
den bezüglichen Aussprüchen des „Golos" haben uns besonders zwei ge-
sallen. Erstens: die Mosk. Ztg. sehe alle politischen Gegenstände durch 
die Brille der polnischen Frage. Zweitens: die Mosk. Ztg. gleiche 
Einem, der alle thönernen Geschirre bei sich und in den übrigen Wirth­
schaften des Hauses zerstampfen wolle, um, aus dem wiederhergestellten 
Urdrei lauter Geschirre von gleicher Faeon anzufertigen, während es doch 
verständiger sei, neuen Thon zu nehmen und daraus zunächst für sich so 
vortreffliche Geschirre zu machen, daß die Nachbarn von selbst deren Ein­
führung auch in ihre Wirthschaften wünschen müssen. Eine Assimilation 
der verschiedenen Laudestheile sei allerdings zu erstreben, nur nicht auf 
dem Wege der Zerstörung und Gewalt. 

Doch was will das alles sagen? Vorläufig hat die Mosk. Ztg. im­
mer noch das große Wort nnd wiederum hat sie in einem Paar gewaltiger 
Artikel ihre Nivellirungsdoctrin in einer für ibr Pnblilum gewiß sehr 
überzeugenden Weise auseinandergesetzt. Ihre Meinung läßt sich in Kürze 
dahin formuliren, daß Rußland seine natürlichen und nothwendigen Gren­
zen erreicht habe und es nun die Aufgabe sei, innerhalb dieser Grenzen 
nur ein Gesetz und eine Ordnung herrschend zu machen, daß also die 
„nebelhaften" Bestimmungen des Wiener Congresses über Polen zn besei­
tigen sind, die staatliche Sonderstellung Finnlands zu beseitigen ist, das 
vom Kaiser Nikolaus uns gegebene „Provinzialgesetzbuch für die Ostsee-
gouvernements" sammt allen staatsrechtlichen Grundlagen desselben zu be­
seitigen ist, alle sonst noch etwa vorhandenen Sonderinstitntionen zn besei­
tigen sind. Dabei kümmert sie sich ziemlich wenig um deu verschiedenen 
Inhalt und die verschiedenartige historische Begründung der Sonderinsti? 
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tutionen in diesem oder jenem Landestheil; sie ruft vor allem nach Einheit 
— Einheit gleichviel welche— Einheit und Gleichheit in adstraeto! M i t 
diesem Rufe aber ist es ihr gelungen, einen empfindlichen Nerv des russi, 
schen Volkes zu treffen, uud wir glauben zu wissen, daß in Folge d n 
erregten Leidenschaft ein guter Theil der Leser der Most. Ztg. ihre Lehren 
in einem Sinne aussaßt, wie dieselben kaum gemeint sind. Namentlich 
dürste das in folgender Hinsicht anzunehmen sein. Die Mosk. Ztg. wil l 
nur die Einheit und Gleichheit der I n s t i t u t i o n e n und hat wiederholt 
und ausdrücklich erklärt, eine Mannichfaltigkeit der Sprachen und Religionen 
sei in ihrem Idealstaate zulässig, zumal in Rußland, wo es immerhin einen 
in dieser Beziehung gleichartigen Kern der Bevölkerung von so entschiedener 
Majorität gebe; ja wir vermuthe» von der Mosk. Ztg. sogar, daß sie in 
ihrem Herzen für die Herstellung einer Gleichberechtigung aller Religionen 
im Staate ist, nnter der Bedingung, daß dieselbe nicht als Sonderinstitu-
tion irgend einer Provinz, sondern als allgemeines Reichsgesetz auftrete: 
nun aber, meinen wir, ist sehr zu fürchten, daß ein Theil des Publikums 
über dem dominirenden Einheits- und Gleichheitsthema diese Restriktionen 
zu Gunsten der Toleranz und Humanität ü b e r h ö r t . Herr Katkow möge 
sich vorsehen, nicht Geister zu rufen, die er später selbst vergeblich wünschen 
wird bannen zu können. Und selbst wenn wir, davon absehend, uns auf 
das Gebiet der p o l i t i s c h e n Institutionen beschränken, so müsse» wir 
auch da schon fürchten, daß die Wirkung der Mosk. Ztg. eine über das 
Ziel hinausschießende sei. I h re Meinung ist vielleicht gar nicht, daß die 
von ihr angestrebte Einheit mit einem Griffe erfaßt werde, sondern daß 
nur überhaupt und je nach Möglichkeit in dieser Richtung vorgegangen 
und nur unter keiner Bedingung ein Schritt in der entgegengesetzten ge« 
than werde; ab^r niemals hat sie ihren Lesein gesagt, daß durch zu hasti­
ges Einheitsstreben auch etwas in der Welt zu verderben ist, daß in den­
jenigen Fällen, wo die Sonderinstitutionen inhaltlich den Vorzug verdienen, 
die Ausgleichung nur durch Nachrücken des Hauptcorps, nicht durch Zurück­
zwingen des Vortrabs erzielt werden soll, und was sonst noch etwa für 
das Maß der Bewegung in Betracht kommen könnte. Solange es aber 
der Mosk. Ztg. nicht beliebt, auch dergleichen auf's nachdrücklichste zu' be­
tonen, könnte es sich leicht finden, daß die influenzirte Masse terroristischer 
gestimmt wird als ihre große Lehrerin selbst. — Doch sehen wir auch 
davon ab und halte» wir uns, statt an den Lesern, nur an der Zeitung 
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selbst, obgleich es uns natürlich nicht gleichgültig sein kann, das russische 
Volk auf diese Weise uns verfeindet werden zu sehen. 

Einheit und Unteilbarkeit, Größe und Macht des russischen Staates! 
Nun, wir Kur - Est - Livläuder werden doch wol die Letzten sein, an dem 
M3nil68t äL8tin^ Rußlands zweifeln oder der Solidarität mit seiner Ar­
beit und Ehre uns entziehen zu wollen — w i r , die wir in den Thaten des 
Krieges und in den Künsten des Friedens Unverächtliches dazu gethau zu 
haben uns rühmen*). Auch die Mosk. Ztg. erkennt ausdrücklich au, daß 
die Ostseeprovinzen bisher durch Loyalität und gute Dienste sich ausge­
zeichnet haben, und meint nur, es sei wenigstens denkbar, daß es hiemit 
in Zukunft anders werde, falls man nicht ihre Rathschläge hinsichtlich der 
Abolition der baltischen Sonderinstitutionen befolge. J a , was ist am Ende 
nicht denkbar! Schenken wir ihr diese böse Insinuation! Der eigentliche 
Controverspuntt zwischen der Mosk. Ztg. und uus dürfte in der Frage von 
der Bedeutung staatsrechtlicher G r u n d v e r t r ä g e und von der Art 
und den Mitteln, sie zu lösen, belegen sein. Auch wir wissen, daß ewig 
nichts in der Welt ist und daß von der Weltgeschichte, die das Weltgericht 
ist, anch die Heiligkeit der Staatsverträge nur eum ßrano salis anerkannt 
wird. Aber nicht weniger als alles scheint uns darauf anzukommen, ob 
ein historisches Recht gegeu ein an sich besseres oder ein an sich schlechteres 
vertauscht wird, und ferner darauf, ob dieser Tausch mit Beobachtung der 
civilisirten Rechtsformen oder, in anderer Weise sich vollzieht. Die Polen 
freilich mögen durch ihre wiederholten Revolutionen ihr Congreßrecht voll-

*) I m neuesten Heft der mit der Mosk. Ztg. unter gemeinsamer Redaction stehenden 
Monatsschrift .Russki Westnik" befindet sich eine Uebersetzung desjenigen Theiles einer Rede 
von Si r Roderick Murchison, welcher die Leistungen der kaiserl. russischen geographischen 
Gesellschaft würdigt. Die hohe Anerkennung, welche hier von dem weltberühmten engl!» 
scheu Gelehrten den Verdiensten Rußlands um die Erweiterung der geographischen Wissen­
schaft gezollt wird, ist dem „Rufski Westnik" offenbar sehr angenehm; u n s aber wird er 
gestatten muffen, an dieser angenehmen Empfindung in besonders starkem Verhältniß theil» 
zunehmen, insofern die überwiegende Mehrzahl der von Murchison angeführten oder geprie-
jenen Erforscher ferner Landstriche entweder in den Ostseeprovinzen geborene oder wenig» 
stens durch die Universität Dorpat gebildete oder durch sie für Rußland vermittelte Naturforscher 
sind. Man höre die Namen: 3. Schwarz, Fr. Schmidt, Glehn, Abich, Maack, Schrenck, 
Marimowitsch, v. Middendorff, K. Struve, v. Baer, Nur ei u, freilich sehr hervorstechender Näme 
gehört einem Deutschen an, der in keiner Beziehung zu den Ostseeprovinzen steht, der des 
Herrn G. Radde. Der echt russischen Namen find, außer dem des verdienstvollen Secre^ 
tärS der Gesellschaft, nur f ü n f . Polen und Finnländer kommen in diesem Berichte gar 
nicht vor. , „ >', ' ^ , ^,, 
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kommen verwirkt haben: nicht von ihnen reden wir. Aber folgende Hypo­
these möchten wir zur Erläuterung der Sache der Mosk. Ztg. vorlegen. 
Sie nehme einmal an , daß durch unerwartete Weltereignisse Plötzlich — 
die Donanfürstenthümer, oder Ungarn, oder Ostpreußen veranlaßt uud in 
der Lage wären, sich Nußland zur Annexion anzubieten, nuter der Bedin­
gung daß es nicht in der Form völliger Einverleibung, sondern irgend eines 
loseren staatsrechtlichen Verhältnisses geschehe — was würde sie, die Most . 
Ztg., dann wol sagen? Dreierlei ist möglich. Entweder sie sagt: wir 
haben unsere natürlichen uud uothwendigen Grenzen, wir können euch nicht 
brauchen. Oder sie sagt: wir nehmen euch an, wir halten das, selbst in 
dieser loseren Form des Staatsverbandes, für einen Machtznwachs nnd wir 
sind gesonnen, den mit euch abgeschlossenen Vertrag zn halten und niemals 
ohue euern gnten Willen abzuändern. Oder endlich sie sagt: wir nehmen 
euch an, aber nach Verlans einiger Zeit werden wir finden, daß ihr inner­
halb unserer natürlichen und nothwendigen Grenzen belegen feid und daß 
eure Institutionen nivellirt werden müssen. Wi r wären in der That neu­
gierig zu erfahre», welchen dieser möglichen Bescheide die Mosk. Ztg. im 
Dienste der Größe, Macht und Ehre Rußlands zn geben vorschlagen möchte. 

Wer mit den verschiedenen Parteidoctrinen nnter den Russen vertraut 
ist, wird nicht nur vom allgemein russischen, fondern auch vom kur-est-liv-
ländischen Standpunkt aus derjenigen der Most . Ztg. gern den Vorzug 
vor den meisten übrigen einräumen wollen. Sie steht nicht auf dem thö­
richten bloß-ethnographischen Standpunkt, der den Staat und alle wesent­
lich politischen Momente ganz vergessen und die Race, d. h. das slavische 
Blut, zu ihrem Denkprincip gemacht hat; sie haßt nicht die Njemzy in 
Bausch und Bogen und erklärt unter ihnen viele „wahre Söhne Rußlands? 
zu kennen; sie ist freisinnig in Bezug, auf Sprach- und Religionsunter-
schiede. Das ist eine Basis, von welcher aus>, scheint es, sich unterhandeln 
ließe. Das Einzige, was wir eigentlich von der Mosk. Ztg^ zu verlangen 
hätten, ist, daß sie uns nicht bloß nach ihrem abstracten Katton von Staats­
einheit und Separatismus beurtheile, sondern auf das. Wesen und den 
Werth und ganz besonders auf die rechtshiftorische Begründung unserer 
Institutionen auch näher eingehe <wie der ,>Invalide" es, wenn auch mit 
sehr mangelhaftem Verständniß versucht hat). Daß diese Institutionen in 
hohem Grade reformbedürftig sind und daß bei einer VergleichuNg mit den 
abweichenden Partien des Reichgefttzes das An-sich-Bessere nicht immer 
diesseits des Peipus gefunden werden mag, das ist wenigstens von uns 
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an dieser Stelle als längst zugestanden anzusehen. Aber einerseits behaupten 
wir und haben es im vorigen Hefte dieser Zeitschrift umständlicher ausge­
führt, daß den Ostseeprovinzen vermöge des in ihnen kräftig entwickelten 
Selbstverwaltungsprincips noch immer eine bedeutende Überlegenheit inne­
wohnt, die nicht muthwillig zerstört werden darf; und andrerseits denken 
wir, daß die Mosk. Ztg. durch die von uns gewünschte eingehendere Be­
trachtung dahin geführt werden müßte, neben den Gründen einer patrioti­
schen Zweckmäßigkeit (welchen wir uns nicht verschließen) auch die der 
Lega l i t ä t in Acht zu nehmen. 

Den von uns im vorigen Hefte dieser Zeitschrift erwähnten „Brief eines 
Kurländers aus Belgien" hat die Mosk. Ztg. jetzt übersetzt und gedruckt, 
ohne Erörterung der besondern Zeitumstände (1861—1862), aus denen 
er hervorgegangen ist, d. h. ohne Bezugnahme auf die damaligen Extra­
vaganzen des russischen Denkens, gegen welche nur einen Rückhalt zu 
suchen jener phantastische Brief direct ausspricht. Das heißt denn doch 
kaum, ehrliche Mittel gebrauchen! Aber freilich wirksam zur noch weiteren 
Steigerung der feindseligen Htimmung des russischen Publikums wird 
dieses Mittel wiederum sein. Und was können wir dagegen thun? 

Vor längerer Zeit schon erhielten wir aus Mi tau (und zwar von 
Frauenhand) ein Schreiben über das R a c e n v o r u r t h e i l in der Schu le , 
das wir hier, wenn auch in etwas verkürzter Gestalt, mitzutheilen Gele­
genheit nehmen: 

„Betreten kurländische Eltern ein Schullocal, um ihre Tochter daselbst 
unterzubringen, so lautet eine ihrer ersten Fragen an die Vorsteherin der 
Anstalt: „ S i e haben aber doch keine Ebräerinnen in ihrer Anstalt?" -^-
und nur wenn ein befriedigendes „Ne in " als Antwort erfolgt, setzen sie 
die Unterhandlungen fort. Es sind gebildete Christen, ja Vertreter der 
christlichen Kirche selbst, die diese Frage stellen, und Lehrer und Lehrerin­
nen, die mit Genugthuung verneinend antworten. Weßhalb aber wird 
die Jüdin in unserer Provinz, die sich doch sonst gern einer freien An­
schauungsweise rühmt, fast gänzlich vom öffentlichen Unterricht ausgeschlossen? 
und welches Recht haben wir Christen, sie auszuschließen? Die meisten 
Eltern habe» im Grunde gar keinen klaren Begriff, weßhalb sie es für 
schädlich halten, «ihre Tochter mit einem Iudenkinde in Berührung gerathen 
zu lassey. Man hört wol manchmal etwas von Unordnung, Unsauberkeit, 
„jüdischem S inn , " sowie von möglichen Conflicten im spätern Gesellschafts-
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leben; aber meines Wissens entspringt aus der Schulgemeiuschast von 
Juden- und Christenkmdern kein anderer Nachtheil als der in jeder öffent­
lichen Schule unvermeidliche. I n einer Schnlanstalt versammeln sich im­
mer Kinder verschiedener Stände, Confessionen, Charaktere: kann es wol 
anders geschehen, daß ein Kind zeitweilig von dem andern irgend eine 
üble Eigenschaft annimmt? Daß dieselbe nicht zur bleibenden werde, ist 
Sorge der Erziehung in der Schule wie im Elternhause. Nur den jüdi­
schen Mädchen angeborne und schneller und bleibender auf christliche Kinder 
übergehende Fehler wird niemand nachzuweisen wissen. Was den schon 
erwähnten „jüdischen S i n n " betrifft, d. h. das Talent des Erwerbes und 
der Berechnung, so besitzen ihn die j u n g e n Töchter Israels noch nicht; 
er entwickelt sich erst später in Folge der Umstände und des Beispiels und 
reift mit den Jahren.. Auch „Confl icte" im späteren Leben sind kaum 
zn fürchten. Haben die Mädchen ihre Erziehung beendet, so lehrt jedes 
in seine Häuslichkeit zurück oder^ ergreift einen Erwerbszweig, ohne sich, 
wenn sie verschiedenen Lebenskreisen angehören, ans dem gleichen Boden 
der Geselligkeit wieder zusammenzufinden, und schon an dem bloßen G r u ß e 
einer alten Jugendfreundin Anstoß zu nehmen, wäre eben nnr der schla­
gendste Beweis von Mangel an wahrer Bildung und wahrem Christen­
thum. — Nein! die Ausschließung .der Iudenmädchen vom öffentlichen 
Unterricht hat ihren Grund nur in der allgemeinen Absonderung des Juden 
vom Christen oder darin, daß der aufgeklärte Christ unserer Provinz noch 
nicht aufgeklärt genug ist, um auch in dem Juden den Menschen anzuer­
kennen; er steht nur deu Juden und dieser kann nicht von ihm erhalten, 
was dem Menschen gewährt werden würde. — Die Geschichte aller Zeiten 
und Völker bezeugt den bedeutenden Einfluß des Weibes auf das haus-
liche Leben und mittelbar auch auf das staatliche. Von der Mutter> 
könnte man sagen, hängt die Civilisation des Menschengeschlechts ab. Wie 
inhuman und wie unpolitisch also, gerade dem weiblichen Theile dßr M i ­
schen Laudesgenossen in dem Alter, wo die bleibendsten Eindrücke sich in 
das Herz Prägen, jeden Weg zur Bildung und zum Kennenlernen christli­
cher Lchren verschlossen zu halten. Diejenigen, welche es verschulden ^ -
die Eltern aus ««christlichem Hochmuth, die Lehrer unt» LehreriWen um 
des Vortheils willen, also aus „jüdischeul S i n n " ^bedenken wol nicht 
recht, wie groß ihre Schuld isk Mich aber kränkt es, daß wir Kurländet, 
der Stimme der Vernunft und Humanität in dieser Beziehung Gehör 
zu geben, zu den Letzten in Enropa zählen sollen." 
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Soweit nnsere Correspondentin, die nicht, wie man etwa denken 
könnte, Fräulein Conradi ist. Wi r halten etwas darauf, diese vielleicht 
naheliegende Vermuthung abzuweisen, damit Knrland sich zweier Frauen 
rühmen könne, die im Dienste von „Vernunft und Humanität" die Feder 
zu führen verstehen. Zugleich benutzen wir diese Gelegenheit, einem sonder­
baren Mißgriff der Rigasche« Zeitnng in Betreff des gerade jetzt in bal­
tischen Landen so vielgelesenen Romans von Fräulein Conradi zn begeg­
nen. Diese Zeitung meinte nämlich in ihrem Feuilletonartikel über das 
erwähnte Buch, die Schul- und Universitatsjahre des „Georg, Stein," 
d. h. des sich germanisirenden Letten, seien als eine „Leidensgeschichte" 
dargestellt und, was die Hauptsache ist, diese Darstellung sei eine berech­
tigte. Dem ist aber nicht so, weder in dem Buche, noch — wie wir ja 
Alle wissen — in der Wirklichkeit. Was zunächst das Buch betrifft, so 
hat der in Tertia eintretende Junge wol aufänglich allerlei kleine Angriffe 
zu erleiden, wie jedes auch vornehmer geborene Füchslein, und darunter 
auch die Neckerei mit „Akmen-Iurre"; aber sobald er sich nnr einigermaßen 
eingelebt und als respectabler Kamerad erwiesen hat, denkt niemand mehr 
an seine Abstammung. Und nun gar die Universität! „Georgs lettische 
Herkunft, heißt es ( S . 150), war in keiner Weise ein Grund zu irgend ' , 
einer Zurücksetzung aus der Universität. Is t doch die Studentenzeit die 
einzige im Männerleben, in welcher die Träume von jener Gleichheit zur 

' Wirklichkeit werden, die man vergeblich in das bürgerliche Leben einzufüh­
ren sucht, von jener Gleichheit, welche keinem äußern Verhältniß gestattet 
einen Einfluß zu gewinnen, wie er nur der Persönlichkeit zugestanden wird. 
Das ist neben dem wissenschaftlichen Gewinn die segensreichste Einwirkung 
auf das spätere Leben, von welcher auch diejenigen noch Vortheil ziehen, 
die sich jenes Gewinnes nicht rühmen können. Wo die Söhne eines Lan­
des eine solche Zeit mit einander verlebt haben, wird sich das Band der 
Zusammengehörigkeit nie ganz zerreißen lassen, wie ungleich auch spater 
die Verhältnisse sein mögen." — Und weiterhin, wo Fräulein Conradi f 
ihren Helden während der Universttätsferien in das Haus eines „kinder­
reichen" kurländischen Pastors einführt ( S . 164), erzählt sie: „Georg 
fühlte sich frei und wohl in diesen Kreisen, in welchen seine lettische Her­
kunft nicht den mindesten Anstoß gab. Er war Student und damit den 
Söhnen des Hauses vollkommen ebenbürtig." — Und dem entspricht auch 
die übrige Durchführung unseres Romans und dem auch die Wirklichkeit. 
Wenn irgendwo und irgendwann die lettische oder estnische Herkunft unter 
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uns als ein Makel angesehen sein sollte (jetzt existirt ein solches Vorurtheil 
wol überhaupt nicht mehr), so ist das wenigstens nicht in nnsem Schulen, 
auf unserer Universität und nicht in den studierten Berufskreisen der Fall 
gewesen. Erzählt man uns doch z. B . , daß vor einigen Jahren zwei ge­
borene Letten zugleich „Chargirte" einer stolzen Studentencorporation in 
Dorpat gewesen seien, und wer die Empfindlichkeit der Begriffe von Ehre 
und Anstand bei unsern Studenten kennt, weiß was das sagen wi l l . 
Haben wir nicht ferner mehrere Prediger lettischer oder estnischer Herkunft, 
die zu den geschätztesten im Lande gehören? Oder hinderte es einst den 
Doctor Fählmann, geradezu der beliebteste und geachtetste Mann in ganz 
Dorpat zu sein, daß er sich selbst einen Esten nannte? Oder überdauerte 
den bereits zu Ansang der dreißiger Jahre in Riga jung verstorbenen, 
talentvollen Oberlehrer Sohben das enthnstastische Lob seiner Schüler 
darum minder lange, weil seine Eltern nur lettisch sprachen? — Aber was 
bedarf es der Beispiele? haben wir nicht lettisches oder estnisches B lu t , 
rein oder in verschiedeneu Graden der Mischung, in allen Standen unserer 
Gesellschaft? Eilen wir daher lieber folgende Conseqnenz zn ziehen: da 
das bezügliche Vorurtheil gegen die Letten und Esten nicht besteht, gegen 
die Juden aber besteht, so haftet es offenbar nicht an der Race, sondern 
an der Religion — wie ja auch, dadurch bewiesen w i rd , daß getaufte Fa­
milien semitischer Abstammung ebenfalls unangefochten in allen Ständen 
unserer Gesellschaft sich vorfinden — und da unn in laufender Zeit nicht 
weniger als drei theologische Zeitschriften bei uns zu Lande herausgegeben 
werden^ so fühlen wir uns berechtigt, die Aufgabe der Ausrottung jenes 
Vorurtheils, sei es auch zunächst nur hinsichtlich der Zulassung von Iuden-
mädchen zu den christlichen Schulen, in i h re Hände zu legen. Auch für 
das in Mitau erscheinende und hauptsachlich in Knrland gelesene „ V o W -
blatt für Stadt und Land" wäre das ein schönes Thema. ^ .^ 

Aus Neva l — w o es keine Juden giebt -^schrieb uns im vorigen 
Sommer ein dortiger Badegast: .>. 

»Hier sehe und höre ich wieder manches Curiosum. Die Stadt ist 
wirklich ein Pompeji des Mittelalters. Sie bauen jetzt zwei estnische 
Kirchen gleichzeitig, beide sich gegenüberliegend;-die eine gehört dem Dom, 
die andere der Stadt; beide sind arm und man fürchtet, der Bau werde 
ins Stocken kommen, aber vereinigen wollen sie sich nicht, erboßen sich 
vielmehr immer mehr gegen einander. Der Häuserwerth sinkt immer mehr 
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Ich denke, daß es doch kein schöneres Symbol und Wahrzeichen für das 
heutige Reval giebt als den Düc de Croy: er scheint lebend, ist aber 
todt; er ist sehr leicht, aber nur weil er ganz vertrocknet ist; er trägt 
Spitzen und seidene Kleider, aber sie sind ganz verschossen. Reval ist nur 
noch Badeort und lebt von den Brocken Petersburgs. Wassili-Ostrow ist 
Neu-Reval, bevölkert von Revalitern, die dort als Handwerker ohne Zünfte 
und als Kaufleute mitten im Curs- nnd Creditwesen des neunzehnten 
Jahrhunderts leben. — E i n e n Fortschritt habe ich indeß in Reval be­
merkt: es giebt jetzt eine Landungsbrücke; früher lies der Petersburger 
Badegast Gefahr, im Augesicht des Ola i wie Fiescho ins Meer zu fallen." 

Wi r geben diese Probe Peteröburgischer Weltanschauung als Thema 
zu einer „EMndischen Correspondenz," welche Rubrik unsere Revalsche» 
Freunde bisher der Val t . Monatsschrift schuldig geblieben sind. 

Geschwornengerichte! — Is t denn wirklich und im Ernst die Rede 
davon? — I m „Fundamentalreglement" stehen sie freilich auch, im gan? 
zen übrigen Reiche sollen sie alsbald eingeführt werden, und gewiß ist es 
für uns bedenklich, oder gar unmöglich, uns so überholen zu lassen. Ich beuge 
mich der Autorität, zumal ich lein Jurist b in ; aber wenn ich bedenke, daß 
die Jury eine der modernsten Errungenschaften, ich möchte sagen: der rafst-
nirtesten Erfindungen der europäischen Civilisation ist und wie viele noth­
wendige Voraussetzungen dazu uns (ich rede nur von den Oftseeprovinzen) 
noch fehlen, welche Masse von jedenfalls dringenderen Aufgaben uns auch 
vorliegt, wieviel handgreiflicherer Nutzen durch energisches Vorgehen auf 
andern Punkten geschafft werden könnte, so kann ich mich des bittern 
Zweifels nicht erwehren. Wird nicht z. B . jeder honnette Einwohner 
Rigas gern damit einverstanden sein sich noch sein Lebelang von studierten 
Juristen richten zu lassen, unter der Bedingung, daß nur die Reorgani­
sation unserer Polizei und unseres Feuerlöschwesens desto balder zu Stande 
komme oder daß die drückende Einquartierungslaft etwas erleichtert werde? 
Und wenn man sich ein Land vorstellt, in welchem Schwurgerichts-Asstsen 
mit allem Pomp der Oeffentlichkeit und glänzenden Plaidoyers abgehalten 
werden, zugleich aber z. B . ein Güterbesitzrecht, wie das unsrige, fortbesteht, 
wäre das nicht ein Hysteron Proteron der lächerlichsten Art? 

Redacteure: 
Th. Rötlicher. A. Gattin. G. Berkholz. 
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